BERLIN, AUGUST 1938 - Il. JAHRGANG s. FOLGE 


PREIS is RPF. 


We 


* 


. 
IE ER 
N 1 


Wr 


« 
1 7 

x 7 7 N 4 ey ho f 4 1 { 

a N A bh ar az An RT, A 10 1 N — sah MR 1 
VVV + AN En. 4 
* 0 * Pa rd Ara y 5 PATH AA 1 
i N * rl, N Nan 5 
W W eee en 


1 ) y N — —— | | | — — — — 
4 ) )) = | a (N F 

= KK — — nn . 8 EEE a 2 fi 6 z — 
_ 5 2 E P--—— * / 8 - - I GG 2 — > W <> 7 N) 


ZEN 


RN 
Era AN TE 


N 


* 
r 
> 


Y 
1 


I 


. u 11 
+ oe N 
n 
Ni N, IN 


" * 
Te * 


dene 8 E 


— 


AN. 


e ae 


» 74 | 


77 Hl 
1130“ 
N > ‘ a 
. 77 f 1 0 = WET. 
ANNE Ne TEN 
f N 4 177 N > 5 \ 


15 


7 


— 


2 — 
— 


1 
EN TA 
10 9 


1 880 
VEN 


n 5 2 ee 
eee eee e e bu 
NER: ( 1 


ff 


5 Sur 2 N . 
2 8 3 SH AN V NIS N ? 
8 f N. W 2 N 
A N 8 N 5 22 * 7 1 \ * 17 4 
KE EL 4 ZEN GN FAN 
| , 7 N er 7A 


7 
sel 
f 


— 2 2 7 
DE AR Fi = 
e ee . . \ 1 1 — 4 1177555 
nnn 4 N A a . 
IB \ N, 5 En Sr, | 2 | & 2 111 
a dad 1 | 7 AA A > 
Te N 5 % %, ee a \ 1 N 2 VER 3 x 
* N IN nt ‘ u: re Ay 8.7 7 — 1 U * 8 24 2 N 
5 . — | 4 #; N U 2 3 725 7 8 R . AN N 
. hr ' 5 5 0 7 
ab 1 8 5 a” 
* 


1 7 


— 


3 
* Ye 
AN N 


8 


5 


7 > ao 


5 —— 70 
N n 
Sr 


des REICH O R DER NSda 
. HAUPTSCHULUNGSAMT u.SCHULUNGSAMT der daR 


ra 
ne 
= 
— 
2 
=> 
* 
Fr 
: ee 
> 
* 


» e 7 
a Fern 
8 — 
N — 7 
5 . 
5 - 
22% 
a 


a 4 
en. 1 enn 
g — 7 hr 
N err ere 
* I 7 . 
* 


2 
rn 


a 
NE 
rl 


er 
a 


4 
— 
* 


5 


ee 
€ 
* 


ET ne ern riss, - ra er EEE DEE 


0 
| 
h 
: 

h 
15 
* 
* 
f * 
{u 

1 

{ 

11 

13 

{ 

1 

| 


Be nationalloziahlalche 
Funkilluftrierfe- 3 


Rauptfchulungsamt der nsdam und der gr. 


Aus dem Inhalt: 


Paul Schnöckel: Dr. Carl Peters 
„Ein Kämpfer um deutſche Palmen“ 


Woweries: 


„Entdecker um der Ehre willen“7c .. 


Dr. J. Dolch: 
„Leibesübungen im Mittelalter. 


„Männer der Bewegung ſprechemn“n 


Paul Ritter: 


„Das Zeitalter der Entdeckungen 222. 


Deutſcher — merk' Dir dall. 


J 8 


dil Buß 


— 


"Er 


* “ 3 Zr} 


Seite 282 


. Seite 285 


Seite 287 


Seite 293 


Seite 295 


Seite 314 


. Seite 316 


Seite 319 


u een — 


Deutſchland hat nur einen Carl Peters ge- 
habt, und wenn die von ihm gehißten Flaggen 
noch heute wehten, ſo hätten wir ein Groß⸗ 
Deutſch⸗Afrika vom Kap Guardafui bis Mada⸗ 
gaskar. Seine Kühnheit wird erſt bei Erkennt⸗ 
nis der Tatſache richtig gewürdigt, daß in Oſt⸗ 
afrika weder Handels- noch Miſſionsſtationen 
vorhanden waren, die Veranlaſſung zu einem 
Eingreifen boten. Schon bei dem erſten Geo⸗ 
graphieunterricht brach er beim Anblick der 
Weltkarte in die Worte aus: „Warum haben 
wir keine Kolonien?“ Sein raſtloſer Geiſt 
und innerer Wunſch nach Betätigung zum 
Wohle des Vaterlandes erhoben ihn frühzeitig 
über den Durchſchnitt ſeiner Landsleute. Leider 
traf auch ihn der Fluch des Deutſchen, ſeine 
genialen Führer erſt anzuerkennen, wenn es zu 
ſpät iſt. 


Er wurde 1856 


am 27. September 


als Sohn eines Paſtors in Neuhaus 


an der Elbe geboren und im Sinne 
einer evangeliſchen Paſtorenfamilie ſchlicht und 
einfach erzogen. Frühzeitig entwickelte ſich in 
ihm ein gewiſſes Draufgängertum. So äußerte 
er von ſich ſelbſt, daß es ihm als Knaben weniger 
darauf angekommen wäre, in der Schule vor- 
wärtszukommen, als der erſte unter den Ge⸗ 
fährten in Feld und Wald zu ſein. Nach dem 
Ableben ſeines Vaters begann für die Familie 
Peters eine ſorgenvolle Zeit. In Erkenntnis 
der ſchwierigen pekuniären Lage beſchloß der in⸗ 
zwifchen zur Untertertia heraufgerückte Sohn, 
ſich ſein Schulgeld durch Privatunterricht ſelbſt 
zu verdienen. Auf der feudalen Schule zu Ilfeld 
galt eine derartige Handlungsweiſe jedoch als 
nicht ſtandesgemäß, und wenngleich ſich Peters 
rückſichtslos durchzuſetzen verſtand, wurde doch in 
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in Kämpft 
um deutiche Palmen 


Dr Carl Meters. 


jenen Jahren gegen den damals herrſchenden 
Klaſſendünkel und Kaſtengeiſt ein derartiger 
Widerſtand in ihm entfacht, daß dieſer ſpäter 
zum offenen Kampf gegen den preußiſchen Par⸗ 
lamentarismus führen mußte. 
Schon als Schüler und Student forderte er 
von ſeinen Kameraden rückhaltloſe Unterwerfung 
unter ſeinen Willen. Dieſer unbeugſamen 
Willenskraft hatte er ſeine großen Erfolge im 
Leben zu verdanken. Zum erſtenmal wurde auch 
durch ihn im deutſchen Vereinsleben das 
Führerprinzip ſichtbar. Er verſtand es, 
in den kleinen Vorſtänden der von ihm gegrün⸗ 
deten Geſellſchaften diktatoriſche Vollmachten zu 
erhalten. Andererſeits hatte er niemals den 
Drang gehabt, ſich bei den vorgeſetzten Behörden 
beliebt zu machen. Seine aktive Beteiligung 
an den Verſammlungen der antiſemiti⸗ 
ſchen Bewegung führte ferner dazu, daß 
ſich zahlreiche Wirtſchaftskreiſe gegen ihn wende⸗ 
ten, die viel dazu beitrugen, ihm ſein Leben zu 
erſchweren und ſeine glänzende Laufbahn zu zer⸗ = 
ſtören. Auf eigenen Wunſch ftudierte er Ge⸗ 
ſchichte, Geographie und Jura. Sein Aufenthalt 
in London Anfang der achtziger Jahre, der 
ihm durch Verwandte ermöglicht wurde, regte 
ihn an, ſich für praktiſche Kolonialpolitik zu 
intereſſieren. Als man um dieſe Zeitwende be⸗ 
gann, den Beſitzſtand Afrikas vom internatio⸗ 
nalen Geſichtspunkte aus zu regeln, und eine 
allgemeine koloniale Welle in Deutſchland ein⸗ 
ſetzte, glaubte er den Zeitpunkt zum Handeln für 
gekommen. Kein Geringerer als Bismarck 
wurde durch einen Artikel der engliſchen Preſſe 
auf ihn aufmerkſam, jo daß er an den Rand 
ſchrieb: „Wer iſt Peters?“ Nachdem er 
ſchon eine fruchtbringende Tätigkeit in Oſtafrika 


entwickelt hatte, gründete er, kaum 30jährig, die 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft, die ihn zur Landerwerbung an die 
oſtafrikaniſche Küſte ſandte. Die zur Verfügung 
ſtehenden Geldmittel waren äußerſt gering, und 
es klingt faſt unglaublich, daß er mit ſeinen 
wenigen Getreuen, kaum an der Küſte gelandet, 
am 4. Dezember 1884 dort die deutſche 
Flagge hiſſen konnte. Als er ſich nach vollendeter 
Tat an dieſem Abend zur Ruhe begab, ſprach 
er die denkwürdigen Worte aus: „Wie herr⸗ 
lich ſchläft es ſich unter deutſchen 
Palmen.“ f 

Seinem raſch entſchloſſenen Zugreifen in 
Verbindung mit dem von Bismarck und Kaiſer 
Wilhelm I. am 27. Februar 1885 ausgeſchrie⸗ 
benen Schutzbrief, der die gemachten Erwerbun⸗ 
gen anerkannte und unter deutſche Oberhoheit 
ſtellte, iſt unſere größte und ſchönſte Kolonie zu 
verdanken. England wurde durch die energiſchen 
Maßnahmen Dr. Carl Peters' völlig überraſcht, 
mußte ſich aber trotz aller Einſprüche ſchließlich 
dem mächtigen Deutſchen Reiche fügen. Durch 
geſchickte Verträge erweiterte er dann den Beſitz: 
ſo 1887 durch diplomatiſche Verhandlungen mit 
dem Sultan von Sanſibar um den geſamten 
Küſtenſtrich. 8 

Seine natürliche Veranlagung zum Herren- 
ſtandpunkt kam ihm bei der Erwerbung der 
Kolonie zugute. Er hat ſeine Stellung als 
Weißer den Eingeborenen gegenüber ſtets zu 
wahren gewußt, wobei er ſich von dem Gedanken 
leiten ließ, daß die Farbigen einer feſten und 
energiſchen, aber gerechten Führung bedürfen. 
Dieſer Geſichtspunkt muß auch heute noch in 
Afrika beachtet werden. Der jetzige Wehr- 


Die erſten deutſchen 
Koloniſten. Eins der 
früheſten Farmhäuſer 
in Deutſch⸗Südweſt 
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miniſter Pier ow der Südafrikani⸗ 
ſchen Union hat auf dieſe Tatſache in letter 
Zeit wiederholt hingewieſen. Im übrigen darf 
man das heutige Afrika nicht mit dem damaligen 
vergleichen. Der ſchwarze Erdteil hatte um die 
Jahrhundertwende, wie kein anderer Kontinent, 
ungeheure Umwälzungen durchzumachen. In den, 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
waren weite Gebiete in Afrika noch ſo gut wie 
unerforſcht. Heute iſt die Ziviliſation in die 
entfernteſten Ecken und Winkel vorgetragen, und 
der Eingeborene hat gelernt, ſich ſeines Wertes 
bewußt zu ſein. Dieſe ſeine geiſtige Umſtellung 
hat naturgemäß ein verändertes Verhältnis zum 
Europäer geſchaffen. 

Die Kampfnatur in Dr. Carl Peters ver- 
hinderte ihn, in den Eingeborenen etwas anderes 
zu ſehen als ein Werkzeug, um die geſteckten 
Ziele zu erreichen. Wenn nötig, holte er unter 
Anwendung von Gewalt das Letzte aus ſeinen 
Askaris heraus. Trotzdem erfreute er ſich bei 
ihnen einer großen Beliebtheit, und darin liegt 
das Geheimnis feiner Erfolge. Seine bewunde- 
rungswürdige Energie und die Ergebenheit der 
ihm unterſtellten Schwarzen ſetzte ihn überhaupt 
erſt in die Lage, die Expeditionen durchzuführen. 

Die Somalis gingen für ihn durchs 
Feuer, ja ſie ſcheuten ſich nicht, die gefürchteten 
Maſſaikrieger unter ſeiner unerfchrode- 
nen Führung anzugreifen, um ſie dann auch ſieg⸗ 
reich zu ſchlagen. In dieſen Tagen entſtand unter 
den Eingeborenen der Kriegsgeſang: „buana 
mkubua etu kupanda ſcharo“ (unſer Führer iſt 
der Stürmer der feſteſten Dörfer). Weitere 
Streifzüge brachten ihn den Tan a aufwärts 
durch Uganda bis zum Viktoriaſee. 
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So ſchritt er fiegreich vorwärts von Etappe zu 
Etappe, dem deutſchen Namen Macht und 
Geltung verſchaffend. In den folgenden Jahren 
wurde er zum deutſchen Kommiſſar bei den 
Grenzregulierungen zwiſchen dem Ki li⸗ 
mandſcharo und der Küſte ernannt. 

Einen empfindlichen Schlag für ihn bildete 
das Abkommen im Jahre 1890, durch das 
Helgoland gegen Überlaſſung der Schutzherr— 
ſchaft von Wit u, Somaliland und den 
größeren Teil Sanſibars von England an 
Deutſchland abgetreten wurde — alſo faſt der 
Hälfte unſeres oſtafrikaniſchen Beſitzes. Stanley 
ſagte damals, man habe „eine Hoſe für 
einen Knopf“ gegeben. Jedenfalls löſte die 
Nachricht darüber, die er in Baga mojo er 
hielt, bittere Gedanken bei ihm aus. Stumm 
und in ſich gekehrt nahm er die Mitteilung ent- 
gegen, ohne ein weiteres Wort darüber zu ver⸗ 
lieren. Unbeirrt ging Peters ſeinen Weg weiter 
bis zum Jahre 1897, in dem die große Tragik 
ſeines Lebens einſetzte. 

In der Heimat wurde er wegen angeblicher 
Grauſamkeiten gegen die Eingeborenen an- 


gegriffen und ausgerechnet vom Reichstag zur 


Dienſtentlaſſung verurteilt. Der engherzige Kon⸗ 
tinentalgeiſt und das Bürgertum des damaligen 
Deutſchlands verſtanden ihn und ſeine groß⸗ 
zügigen Pläne nicht, ſonſt hätte die einfache Tat⸗ 
ſache — Hinrichtung zweier Spione und eines 
verkommenen Mädchens — niemals ſolche Ver— 
leumdungen gezeitigt. Deutſche Humanitäts⸗ 
duſelei paßt nicht nach Afrika, und nur energiſche 
Naturen konnten in einem neuerworbenen Ko⸗ 
lonialland die gewaltigen Vorteile eines Peters 
erreichen. Gekränkt und mißmutig ſiedelte 
Peters nach England über. 

In den Jahren 1898 bis 1911 unternahm der 
nie raſtende Mann weitere Forſchungsreiſen nach 
Südafrika, wo er u. a. die Theorie aufftellte, 
daß ſich zwiſchen dem Sambeſi und La bi 
das Goldland des Altertums, Ophir, befände. 
Bei Kriegsausbruch kehrte er in die Heimat zu⸗ 
rück. Wilhelm II. erkannte ſchließlich die großen 
Verdienſte des Mannes an, und nachdem er den 
Titel eines Reichskommiſſars a. D. verliehen 
bekommen hatte, wurde ihm vom Kaiſer 1914 
aus deſſen Dispoſitionsfonds eine jährliche Pen⸗ 
ſion bewilligt. | 

Die Strapazen, erlittenen Kränkungen und 
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Malariaanfälle zehrten aber an Peters. Er 
brauchte den Zuſammenbruch ſeines Vater⸗ 
landes nicht mehr zu erleben und ſtarb 
vor dem 63. Geburtstag am 10. Septem⸗ 
ber 1918 in Woltdorf an Herzſchwäche, 
während die deutſche Flagge noch über Oſtafrika 


wehte. Die Stadt Hannover bot der 
Peters'ſchen Heimat ein Ehrengrab auf dem 
Engeſohder Friedhof an, und ſo ſchlummert er 
dort inmitten anderer berühmter Männer. 
Seine deutſch⸗oſtafrikaniſche Flagge, die er ſtets 
bei ſich geführt, wurde ihm als ſchönſter Schmuck 
mit in das Grab gegeben. Auf der einfachen 
Marmorplatte ſteht kurz und ſchlicht: Dr. Carl 
Peters. 

Seine weltanſchauliche Stellung wird durch 
den letzten Abſchnitt ſeiner Lebenserinnerungen 
gekennzeichnet. Er ſchreibt darin: 

„Ich nahe mich jetzt wohl dem Abſchluß der 
mir zugemeſſenen Lebenszeit. Am Tage nach 


meinem Tode werde ich meiner Überzeugung nach 


das ſein, was ich am 26. September 1856, 
dem Tage vor meiner Geburt, geweſen bin. 
Was wir vor dieſem Leben waren 
und nachher wieder ſein werden, 
wiſſen wir nicht. Nur kann es 
nicht Nichts fein Denn ſonſt 
wären wir auch heute nicht. 

Ich finde nicht, daß der Tag vor dem 
27. September 1876 und die Jahrtauſende, 
welche ihm vorhergingen, beſonders ſchrecklich für 
mich geweſen ſind. Ebenſo bin ich überzeugt, daß 
die Zeit nach meinem Tode nicht fürchterlich für 
mich ſein wird. Unruhig und ſorgenvoll iſt aus⸗ 
ſchließlich die Zeit vom 27. September 1856 
bis zu meiner Todesſtunde geweſen. Aber auch 
dieſes Zwiſchenſpiel, welches mir heute eine ſo 
überflüſſige Unterbrechung zu ſein ſcheint, wird 
ſeinen Zweck im Zuſammenhang des großen 
Naturganzen irgendwie gehabt haben.“ 

Für die Größe Deutſchlands hat kaum je ein 
Herz wärmer geſchlagen. Dr. Carl Peters war 
es, der durch Taten und Schriften das deutſche 
Volk wachgerüttelt hat. Trotz aller Verbitte⸗ 
rung, trotz langen Aufenthaltes in England iſt 
er kerndeutſch geblieben und hat Deutſchland 
unausgeſetzt vor den Ränkeſpielen der anderen 


Völker gewarnt. Paul Leutwein nannte ihn 


„den weltpolitiſchen Ekkehard des deutſchen 
Volkes“. 
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Das Oseberg - Schiff 


Grab der Königin Aasa, 
Norwegen (850 n. Chr.) 
Länge: 21,5 m, Breite: 5m 


Aufn.: E. Stoedtner, Berlin 
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„Südlich von Grönland liegt Gelluland, dann kommt Markland, 

und von dort iſt es nicht weit nach Win land dem Guten; von 
dieſem glauben einige, daß es mit Afrika zuſammenhänge. Wenn das 
jo iſt, dann muß das Weltmeer zwiſchen Winland und Markland ein- 
ſtrömen. Es wird gejagt, daß Thorfinn Karlfefni ausgezogen 
war zur Suche nach Winland dem Guten; er kam dorthin, wo das 
Land vermutet wurde, beharrte aber nicht darauf, es auszubeuten 
oder dort eine Niederlaſſung zu errichten. Leif der Glückliche fand 
als erſter Winland ...“ | 


So berichtet der 3459 verſtorbene befte mittelalterliche Kenner 
des Nordens, Abt Nikolaus des Kloſters Thingeyre. Und 
der Domherr Adam von Bremen ſchrieb nach einer Reife 
zum König der Dänen G07D: „Der König nannte auch eine 
von vielen im Meer aufgefundene Inſel, welche Winland 
genannt wird, weil dort Weinſtöcke wild wachſen und vor- 
trefflichen Wein geben. Auch daß Getreide dort unausgeſät 
reichlich vorhanden iſt, haben wir nicht durch marchenhaftes 
Gerücht, ſondern durch zuverläſſige Berichte der Dänen er— 
fahren..“ Als dritter berichtet Snorri Sturlasſohn, Islands 
bedeutendſter Gelehrter in feinem Geſchichtswerk Seimskringla: 
„König Olaf ſandte in demſelben Frühjahr den Leif Erichsſohn 
nach Grönland, dort das Chriſtentum zu verkünden, und dieſer 
fuhr im Sommer nach Grönland. Im Meere nahm er eine 
ſchiff brüchige Mannſchaft an Bord, die nicht weiter konnte und 
ſich auf einem Schiffswrack befand. Er kam im Sommer nach 
Grönland, und dann fand er Winland das Gute; er hatte bei 
ſich einen Prieſter und gelehrte Männer und fuhr zum Winter- 
aufenthalt nach Brattahild zu Erich dem Roten, ſeinem 
Vater. Die Männer nannten ihn ſeitdem Leif den Glücklichen: 
aber ſein Vater Krich ſagte, es hebe einander auf, daß er 
die Schiffbrüchigen gerettet und den Spiegelfechter nach 
Grönland gebracht habe. Das war der Prieſter ...“ 
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So haben nordiſche Menſchen ein halbes Jahrtauſend früher 
als der Genueſe Chriſt oph Kolumbus das Land im Weiten 
entdeckt, dem beide Male ein Deut ſcher den Namen gegeben hat, 

damals Winland, fpäter Amerika. Nachdem Erich der Rote 
982 bis Grönland vorgedrungen war, fuhr ſein Sohn Leif um 
das Jahr 3003 weiter nach Weſten und fand das Neuland, 
dem einer feiner 35 Begleiter, der Deutſche Tyrkir, den Namen 
Winland gab. Weitere kühne Wikingerfahrten folgten dieſer 
erſten. Jedoch nicht aus perſönlicher Gewinnſucht waren die 
nordiſchen Entdecker hinausgefahren, ſondern um der Ehre 
willen, wie die Ueberlieferung genau berichtet und beweiſt. An 
dieſe Tatſache wollen wir denken, wenn unſere Augen den ſtolzen 
Reſt des Königsſchiffs von Oſeberg bewundern, der als reich⸗ 
betreutes Grab der nordiſchen Königin Aaſa gefunden wurde. 
Und ſieben Jahrtauſende alt iſt das ebenſo wie der älteſte Pflug 
auf deutſchem Boden gefundene älteſte Ruder der Menſchen. 
So iſt dieſe nordiſche Grabſtätte der ſtolze Ausdruck einer bis⸗ 
her unübertroffenen großen Vergangenheit germaniſchen Volks⸗ 
tums, deſſen Erbe uns heute Pflicht und Ehre iſt. Wo immer 
die Geſchichte menſchlicher Entdeckungsfahrten und Forſcher⸗ 
b kühnheit behandelt wird, da muß der edle Geiſt des Oſeberg⸗ 
Schiffes ʒuerſt genannt werden, und die tatenfrohe todtrotzende 
Kühnheit jener Zelden die ſolange vergeſſene allgemeine Aner⸗ 
kennung finden. Belden, die mit ihren leichten Booten aus⸗ 
fuhren und die um Eid und Ehre in männerbündiſcher Kamerad⸗ 
ſchaft dem Unbekannten entgegen zu ſteuern wagten bis das 
Element ihrem harten Willen unterworfen war und der mann- 
liche Glaube Sieger blieb über alles, was nur ein Menſchenherz 
bedrohen konnte. So ſoll das könin g- „„ 
liche Totenſchiff von Oſeberg uns 
Menſchen einer Zeit der Militari⸗ 
ſierung aller Elemente die wichtige 
Lehre geben, daß ſtärker und edler 
als die Kraft der Elemente der Wille 
iſt, der ſie beherrſcht und ſeine Ziele 
auch gegen ihre Gewalt zu finden 
wi „„ 
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Dr. 3- Bol: 


In weiten Kreiſen findet man die Anſicht ver- 
breitet, daß die Leibesübungen, „das viele 
Turnen und Umeinanderlaufen und Springen 


und Baden und Schwimmen“ eine Neueinfüh⸗ 


rung der modernen Zeit ſei, während man in 
der ſog. guten alten Zeit ſeine körperlichen Be⸗ 
wegungen außerhalb der Arbeit auf den Weg 
zu einem guten Trunke und zurück beſchränkt 
habe. Von den alten Germanen und Deutſchen 
nimmt nun gleich jeder an, ſie ſeien auf der 
Bärenhaut gelegen und hätten immer noch eins 
getrunken. Für die eigentliche germaniſche und 
ſpätgermaniſche Zeit hat der Beitrag von 
Rudolf Ströbel im Juli-Schulungs⸗ 
brief (S. 247 — 252) einen lebhaften Betrieb 
und hohen Stand der germaniſchen Leibes⸗ 
übungen nachgewieſen und dargeſtellt. 

Gern komme ich daher der Aufforderung der 
Schriftleitung nach, nun anſchließend auch für 
die deutſche Zeit, für das Mittelalter und 
ſeinen Ausklang, d. h. alſo bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert einſchließlich, zu zeigen, daß auch in dieſer 
Zeit die Leibesübungen im deutſchen Volke nicht 
gefehlt haben. 

Wir beginnen am beſten mit einem Blick auf 
das 16. Jahrhundert und gehen dann zurück, bis 
wir den Anſchluß an die Darſtellung von 
Ströbel gefunden haben. Nehmen wir den 
Holzſchnitt von Hans Sebald Beham, einem 
Nürnberger Künſtler (1500 1550), auf, der 
eine Bauernkirchweih darſtellt. Gewiß 
ſehen wir auf dieſem Holzſchnitt auch die Eß⸗ 
und Trinkfreuden einer rechten Kirchweih dar⸗ 
geſtellt, außerdem die bis in die neueſte Zeit 
herein übliche Kirchweihſchlägerei (Bildſeite 6). 
Für es hierzu behandelnde Frage der 


Leibesübungen im Volksleben 


aber ſind viele andere Szenen des Bildes äußerſt 
aufſchlußreich. Im Vordergrunde ſehen wir die 


Leibesü übungen 
im Mittelalter 


bäuerlichen Paare beim frohen Tanz, zu dem 
mit Pfeife und Dudelſack Muſik gemacht wird. 
Im Mittelgrunde des Bildes finden wir die 
Bauern beim Kegeln, das doch immerhin 
als eine körperliche Betätigung angeſprochen 
werden darf. Weiter rechts aber ſehen wir 
nicht mehr und nicht weniger als den 
Schwertertanz der alten Germanen in 
ſeiner mittelalterlichen Form. Ein Burſche 
tanzt mit ſeinem Mädchen über fünf Schwerter, 
die waagerecht auf dem Boden liegen und an 
kleinen Pfählen ſo angebunden ſind, daß die 
Schneide nach oben weiſt. Die Tänzer ſind nicht 
nackt wie beim alten Schwertertanz, der wahr⸗ 
ſcheinlich zwiſchen hochgeſtellten Schwertern 
ſtattfand, aber ſie ſind doch bloßfüßig. Der 
Burſche hat anſcheinend zur Erſchwerung, zum 
Erweis größerer körperlicher Geſchicklichkeit, noch 
ein Gefäß auf dem Kopfe, das er beim 
Schwertertanz nicht herunterfallen laſſen darf. 
Der Kirchweihbaum in der linken Hälfte des 
Bildes gibt Anlaß zum Klettern. Ein 
Bauernjunge verſucht unter lebhafter Anteil⸗ 
nahme die Spitze des Baumes zu erklettern. 
Der Hintergrund des Bildes zeigt uns, wenn 
wir vom Raufen der Buben abſehen, noch zwei 
weitere Leibesübungen. Die Bauern veranſtalten 
ein regelrechtes Pferde wettrennen. 
Man ſieht ihnen die Freude und den Eifer am 
Reiten an, ſie treiben es merkwürdigerweiſe 
ohne alle Zuſchauer, alſo als etwas ganz Selbſt— 
verſtändliches. Wohl die für uns intereſſanteſte 
Szene iſt aber die, welche ſehr eindringlich die 


Leibesübungen der Frauen 
in dieſer Zeit beweiſt. Fünf Mädchen, wohl 
Mägde, veranſtalten einen Wettlauf nach 
einem geſteckten Ziel. Es ſind drei bunte Fähn⸗ 
chen auf Stangen aufgeſtellt, an denen jeweils 
ein Preis hängt. Der eine iſt als eine Hals⸗ 
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kette, der andere deutlich als ein Paar Schuhe 
erkennbar, der dritte iſt unklar abgebildet. Ein 


Bauer ſteht nahe am Ziel als Schiedsrichter, 


zwei andere mit Schwert und Speer am Start. 
Einen ſolchen Wettlauf für Knechte und Mägde 
veranſtaltete im Jahre 1442 der Rat der Stadt 
Nördlingen. In der Schilderung dieſes Wett⸗ 
laufs kommt die Bemerkung vor, er ſei aller⸗ 
dings nur für die Leute beſtimmt geweſen, „di 
man heyſt die gemeynen“, alſo für „das Volk“. 
Wir wollen uns über dieſe herabwürdigende 
Einſtellung zum Volke nicht ereifern: der gewiß 
nicht gut gemeinte Zuſatz iſt für uns heute ein 
wertvolles Beweisſtück, daß der Lauf als Leibes⸗ 
übung nicht nur der männlichen, ſondern auch 
der weiblichen Bevölkerung auf deutſchem Boden 
alſo doch vor fünfhundert Jahren geübt wurde. 
Eine beſonders beliebte und erheiternde Abart 
des Laufes war das Sacklaufen oder Balg⸗ 
rennen. Im ſog. Evangelibuch des Geiler von 
Kaiſersberg (Mitte des 15. Jahrh.) iſt ein 
Wurfſpiel beſchrieben, wobei die Bauern der 
kleinen Städte und der Dörfer gegen eine aus 
Bäumen und Reiſig künſtlich errichtete Burg 
mit Pfeilen und Bolzen ſchoſſen. Bekannt ſind 
ferner die Bauerndarſtellungen des holländiſchen 
Malers Pieter Brueghel, dem ſog. Bauern⸗ 
brueghel, im Unterſchied zu Brueghel dem 
Jüngeren. Dieſer Brueghel (1525 1569) 
hat eine Menge von Bildern aus dem nieder⸗ 
deutſchen bäuerlichen Leben geſchaffen, die gleich⸗ 
falls für das Vorhandenſein der Leibesübungen 
einwandfrei Zeugnis ablegen. In ſeinen Szenen 
finden wir noch mehr und andere körperliche 
Übungen, wie Reiterkämpfe, Stelzen⸗ 
laufen, Abarten des Laufens wie das Haſchen, 
Verſtecken und Blindekuhſpiel, Reifentreiben, 
Kreiſeltreiben, Bockſpringen, Knüppeldamm und 
Topfſchlagen, dann vor allem auch Ball- 
ſpiele. Daraus können wir alſo die Liſte 
der mittelalterlichen Leibesübungen ergänzen mit 


dem Ballſpiel und mit verſchiedenen Formen 


des Springens. Von dem ſchon bei 
Beham vorgekommenen Klettern findet 
ſich im bildneriſchen Werke Brueghels noch die 
Abart des Zaunkletterns. 

Ein dritter Hauptzeuge für die Verbreitung 
der Leibesübungen in jener Zeit iſt Johann 
Fiſchart (1546 — 1590). Er hat einen ſatiriſchen 
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Roman über Gargantua und Pantagruel mit 
dem Titel „Affentheuerlich naupengeheuerliche 
Geſchichtsklitterung“ (1575/82) geſchrieben, der 
für die Frühgeſchichte der Leibesübungen von 
großer Bedeutung iſt. Das Verhalten ſeines 
Helden bei einem Kirchweihbeſuch beſchreibt er 
folgendermaßen: „Erkegelt, ſprang umb 
die Hoſen, jagt umb den Barchat, 
dantzt umb den Hanen, dantzt auff 
den ploſen Schwertern, er klet⸗ 
tertdie Stangen nachden Neſteln, 
ſchoß zum Ziel, plättelet, ſpielt 
ins Zinn, wurff in die Prenten, 
wurffbengelein nach dem fapaunen”. 
Das Schießen, das wir oben ſchon einmal an⸗ 
gedeutet gefunden haben, iſt damit unzweifel⸗ 
haft als volksmäßige Leibesübung erwieſen. An 
einer anderen Stelle ſeines Werkes gibt Fiſchart 
ein Spielverzeichnis von mehreren hundert 
Spielen, von denen ein Hauptteil heute völlig 
unbekannt iſt. Reiterkämpfe, Bogenſchießen und 
Bockſpringen kommen darin gleichfalls vor. 
Vom Springen begegnet uns das Seil- 
ſpringen neu. Beſonders beachtlich ſind aber 
zwei Formen von Freiübungen, die da 
vorkommen, eine Art Turnerwaage und der 
Handſtand. 

Faſſen wir zuſammen, was uns durch die 
bisherigen Zeugniſſe erwieſen iſt: Tanz, Kegeln, 
Schwertertanz, Klettern, Reiten und Reit⸗ 
kämpfe, Wettlauf, Werfen, Ball, Springen, 
Schießen und Einzelformen der Freiübungen. 
Es fragt ſich nun, ob von einem eigentlichen 
Betrieb der Leibesübungen da geſprochen werden 
kann, wo doch anſcheinend nur bei den großen 
Feſten, wie bei der Kirchweih, dann üblicher⸗ 
weiſe beſonders zu Pfingſten und an der 
Sonnenwende ſolche körperliche Übungen ver⸗ 
anſtaltet worden ſind. Dieſer Einwand iſt leicht 
zu widerlegen. Einmal kann dem ſofort ent⸗ 
gegengehalten werden, daß die Kirchweih — wie 
ja auch bis in unſere Tage herein — nicht ein 
einziger Feſttag des Jahres war, ſondern daß 
es viele Kirchweihen gab. Da ging man nun 
gaſtweiſe nach dem einen oder anderen Dorf auf 
die Kirchweih, und ſo war ja immer Gelegenheit 
zur Ausübung der durch Bilder und Schilde⸗ 
rungen erwieſenen Leibesübungen. Zum zweiten 
kommt aber eine andere Überlegung dazu. Wird 


jemand in aller Öffentlichkeit ſich im Schießen, 
Klettern, Wettlaufen oder Reiten zeigen, wenn er 
nur alle Jahre einmal oder höchſtens zwei⸗ oder 
dreimal Gelegenheit oder Übungsmöglichkeit dazu 
hat? Wird der nicht vorſichtigerweiſe lieber die 
Tanz⸗, Eß⸗ und Trinkfreuden der Kirchweih 
einer öffentlichen Blamage vorziehen? Nun 
erweiſen aber die Quellen eine ſtarke Beteili⸗ 
gung der Bevölkerung an den körperlichen 
Übungen an den Feſten. Es muß alſo der 
zwingende Schluß erfolgen, daß die ſich an den 
Feſten „produzierenden“ Leute auch unterm Jahr 
nicht ohne alle Leibesübungen geweſen ſein 
müſſen. 

Dasſelbe können wir aber auch für die Jahr⸗ 
hunderte vorher ſtichhaltig beweiſen. Die Rolle der 


körperlichen Leiſtungen im Rechtsweſen 


iſt einer der intereſſanteſten Hinweiſe auf die 
dem deutſchen Volk „im Blute liegende“ 
Schätzung der Leibesübungen. Vom 1 2. bis 
zum 16. Jahrhundert ſind Fälle 
überliefert, daß ein Rechtsſtreit 
durch Wettlauf der ſtreitenden 
Parteien ausgetragen werden 
muß. Waren etwa die Grenzen zwiſchen zwei 
Nachbarn umſtritten, ſo wurde zunächſt feſt⸗ 
geſtellt, was nichtſtrittiges Gebiet ſei. Von 
dieſem aus mußte nun jeder Streitende in der 
Richtung des erſtrebten Gebietes loslaufen. Wo 
die beiden Gegner zuſammentrafen, da wurde 
die Grenze gezogen. Es mag auf den erſten 
Blick merkwürdig erſcheinen, als bloßes Recht 
des Stärkeren. Sieht man aber näher zu, ſo 
findet man aus dem Anwendungsgebiet — bei 
einem Streit um Geld oder ein Schmuckſtück 
wäre es wohl niemals angewandt worden! — 


ſehr wohl den volksverantwortlichen Sinn dieſer 
Zuſammenhänge zwiſchen Leibesübungen und 


Rechtsempfinden. Der nationalſozialiſtiſche, im 
Kerne grunddeutſche Leitſatz, Gemein nutz 
geht vor Eigennutz, kommt in dieſer 
Rechtsſitte zum Ausdruck. War durch andere 
eindeutige Rechtsmittel das Beſitzrecht nicht zu 
erweiſen, ſo wurde gefragt, welche Regelung dem 
Gemeinwohl nützlicher ſei. Der Volksgemein⸗ 
ſchaft aber iſt mehr gedient, wenn der körperlich 
Tüchtigere und Leiſtungsfähigere den größeren 
Grundbeſitz bewirtſchaftet als der Schwächere. 

Beſonders beliebt waren im Rechtsſtreit auch 


Entſcheidungen durch Wurf oder 
Schuß. Solche Fälle ſind vom 10. bis zum 
17. Jahrhundert nachgewieſen. Die Bürger 
von Erfurt wollten den Galgen aus der 
Stadt haben, den ihnen Erzbiſchof Wilhelm, 
ein Sohn des Kaiſers Otto I., in die Stadt 
geſetzt hatte. Sie erreichten, daß er ſo weit aus 
der Stadt hinauskäme, „als ſie mit einem Pfeil 
von der großen Armbruſt ſchießen würden“ (die 
große Armbruſt war ein gewaltiges, meiſt auf 
der Mauer befeſtigtes Schußgerät, nicht eine 
vom Einzelkämpfer mitgetragene Armbruft). 
Über das ſog. Hühnerrecht ſagt das 
Schwelmer Stadtrecht folgendes: Wenn 
ſtrittig iſt, wie weit die Hühner vom Hofe weg 
ihr Futter ſuchen dürfen, ſo ſoll der Hühner⸗ 
beſitzer auf den Zaun ſteigen und mit Blick⸗ 
richtung zu ſeinem Hof ein Pflugeiſen zwiſchen 
ſeinen Beinen durch auf das Feld werfen. So 
weit er wirft, dürfen die Hühner gehen; werden 
ſie weiter draußen angetroffen, „ſo mag men ſie 
doit ſchlaen“. Im Fränkiſchen durfte 
ein Müller fo weit bachaufwärts und bach— 
abwärts fiſchen, als er mit ſeinem Beile werfen 
konnte. Die Fiſcher in Schleswig durften 
ihre Netze in demjenigen Ufergebiet auf den 
Feldern zum Trocknen aufhängen, das ſie durch 
den Wurf des Steuernagels (des Nagels, der 
das Bootsſteuer feſthält) abgrenzen konnten. 
Andere Beſtimmungen erlaubten die Nutzung 
der Allmende bis dorthin, wo vom Zaune aus 
die Sichel geworfen werden konnte. Ein Hirt 
durfte von der Weide aus ſo weit mit der Herde 
in den angrenzenden Wald gehen, als er mit 
ſeinem Hirtenſtabe werfen konnte. 

Aber nicht nur die Entſcheidung im Streitfall 
oder das Maß einer rechtlichen Nutznießung 
wurde von der Leiſtungsfähigkeit in körperlichen 
Übungen abhängig gemacht, ſondern ſogar die 


Körpertüchtigkeit zur Rechtsfähigkeit 


ſelbſt in Beziehung geſetzt. Schildbürtig und 
rechtsfähig iſt der Mann, der mit Waffen und 
Roß umzugehen verſteht. Dieſe Auffaſſung 
durchzieht ſogar noch das Staatsrecht. Im 
alemanniſchen Volksrecht heißt es, daß 
der Herzog ſo lange regieren darf, als er ohne 
Hilfe das Pferd beſteigen kann. Der Lehens⸗ 
träger muß nach oberlauſitziſchem Recht in der 
Rüſtung von der Erde aus auf das Pferd 
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ſpringen und es dem Landvogte vorreiten können. 
In Lübeck war vollberechtigt über all ſein Hab 
und Gut, wer ein Markpfund lötiges Gold 
heben und tragen konnte. Eine Frau war nach 
dem Sachſenſpiegel rechtsfähig zur Erb⸗ 
vergabe, wenn ſie noch 20 Ruten weit gehen 
konnte. In 
uns noch das Recht von Rietberg an der 
Ems vom Jahre 1697: „Wie ſoll einer ge⸗ 
ſtaltet fein, der dieſes Recht (= Rietberger 
Recht) gewinnen will? Er ſoll ſo männlich ſein, 
daß er einen Bogen in der Not rücken, ſeiner 
Frau im Bette genugtun und ſeinem Herrn im 


Felde als ein wehehafter un nachziehen 


kann“. 


Was beweiſen dieſe im ı deutſchen Volksrechte 


und in der Rechtsſitte vorkommenden Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Recht und Körpertüchtigkeit für die 


Pflege der Leibesübungen im deutſchen Volke 


vom 10. bis zum 17. Jahrhundert? Die Frage 


iſt leicht zu beantworten mit einer Gegenfrage: | 


Welchen Einfluß auf den Betrieb der Leibes⸗ 
übungen hätte es in unſeren Tagen, wenn die 


Rechtsfähigkeit überhaupt, das Maß einer recht⸗ 


lichen Nutznießung oder die Entſcheidung in 
einem Rechtsſtreit abhängig wäre von der Lei⸗ 
ſtung in körperlichen Übungen? Es gäbe wohl 
keinen, der es unterließe, für ſeine und ſeiner 


Kinder körperliche Tüchtigkeit ſchon aus ſolchen 


Erwägungen zu ſorgen. Das wohlverſtandene 
eigene Intereſſe muß alſo auch die Deutſchen 
des Mittelalters zur körperlichen Ertüchtigung 
angeſpornt haben. Wir ſagen abſichtlich: an⸗ 
geſpornt. Nicht daß wir meinen, daß der Eigen⸗ 
nutz ſelbſt die eigentliche Triebfeder geweſen 
wäre. Die körperlichen Übungen müſſen im 
deutſchen Volke fo weitverbreitet, fo ſelbſtver— 
ſtändlich, ſo allgemein geweſen ſein, daß über⸗ 
haupt ſolche Rechtsbeſtimmungen aufgeſtellt 
werden konnten. Sie waren ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß ſehr wenig darüber aufgezeichnet wurde. 


Die Liebe der alten Deutſchen zur körper⸗ 
lichen Betätigung war ſo ſtark und eingewurzelt, 
daß ſie ſelbſt die Schranken durchbrach, die ihr 
durch die Kirche, das Mönchstum und die Hlöfter- 
liche Schule geſetzt worden ſind. Schon der 
geiſtliche Ritterorden (Malteſer, Deutſchherrn 
uſw.) iſt eine germaniſch geformte Art des 
Ordens, welche die kriegeriſche Kraft in den 
Dienſt der Frömmigkeit ſtellen will. In den 
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In knapper und markanter Form ſagt 


Ritterorden war damit aber auch die Möglich⸗ 
keit, ja die Notwendigkeit der körperlichen 
Übungen gegeben. Von beſonderer Beweiskraft 
für die volkstümliche Einſtellung zu den Leibes⸗ 
übungen iſt aber die Tatſache, daß auch in den 
anderen Orden die Leibesübungen auf deutſchem 
Boden kaum unterdrückt werden konnten. Stamm⸗ 
ten die Mönche aus den adeligen Geſchlechtern, 
ſo wollten ſie die ritterlichen Körperübungen 
nicht aufgeben und gerieten mit ihrer kirchlichen 


Oberbehörde in Konflikt. So zogen die Mönche 


der Inſel Reiche nau im Bodenſee um 1342 
hoch zu Roß an die Höfe und beteiligten ſich zum 


Entſetzen ihres Abtes an den Turnieren. Die 


Eingewurzeltheit der Leibesübungen 


war fo ſtark, daß die Kirche dieſe 
Volksſpiele in mäßigem Umfang 
ſelbſt bei den Mönchen dulden 
mußte. Derſelbe Geſichtspunkt gilt für die 
mittelalterliche Kloſter ſchuu le. Ihr Zweck und 


Sinn war die Vorbereitung auf den geiſtlichen 


Beruf, ihr Inſtrument die Bibel in der latei⸗ 
niſchen Sprache, ihr Erziehungsziel die Über⸗ 
windung des Leibes. Daß dies kein Nährboden 
für die Pflege der Leibesübungen ſein konnte, iſt 
klar, und gerade aus dem Fehlen der körper⸗ 
lichen Erziehung in den Kloſterſchulen hat man 
fälſchlicherweiſe lange Zeit auf ein Fehlen der 
Leibesübungen im Mittelalter überhaupt ge⸗ 
ſchloſſen. Dennoch war, wie geſagt, der Betrieb 
der Leibesübungen im Volke fo eingewurzelt, 
daß ſie auch in der Kloſterſchule nicht ganz unter⸗ 
drückt werden konnten. An den Feſt⸗ und Feier⸗ 
tagen trieben die Schüler das Laufen nach einem 
geſteckten Ziele (Barlaufen), das kämpfende 
Entwinden eines von zwei Parteien gefaßten 
Stockes, das Werfen mit Steinen, wo⸗ 
bei die Kämpfenden gepanzert waren, das 
Kreiſeltreiben, Ballſpiel, Rei⸗ 
fenſchlagen, Hinkeln, Schießen 
mit Holzpfeilen, Plumpſackſpiel u. dgl. Aus der 
berühmten Kloſterſchule zu St. Gallen in 
der Schweiz iſt von etwa 1040 ein Gedicht über 
einen ſolchen Feſttag erhalten, das ſog. Vakanz⸗ 
lied. Darin heißt es: „Da ruhen Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik (= die damaligen Schul⸗ 
fächer). Die Schulbücher werden beiſeitegelegt, 
und die Fröhlichkeit allein führt das Regiment. 
Die Schüler des Triviums und Quadriviums 
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(= der Unter- und Oberabteilung) geſellen ſich 
zuſammen zu gemeinſamen Spielen, die bis in 
die Nacht hinein dauern. Noch beim Fackel⸗ 
ſchein zu ſpielen, Bäder und Wein: das ſind 
die drei Freuden, die den Spieltag der Schüler 


verſüßen. Auf dem Spielplatz erproben die 
größeren Knaben unter dem Beifallklatſchen 
der kleineren ihre Gewandtheit im Werfen mit 
Steinen. Andere verſuchen im Wettlauf 
die ausgeſetzten Preiſe zu erringen, wieder andere 
ſtrengen ſich an, im Ringkampf ihre 
Gegner zu überwinden. Nackt () ſtehen fie ein⸗ 
ander gegenüber, die Hände mit Ol geſalbt“. 
Auch hier muß wieder die Überlegung angeſtellt 
werden, die bezüglich der Bauernkirchweihen ge⸗ 
macht wurde. Gewiß waren es nur ganz wenige 
ſolcher Spieltage in der Kloſterſchule, aber man 
fragt ſich, wie es dann zu ſolchen Wettleiſtungen 
an dieſen wenigen Tagen kommen konnte. Wir 
müſſen mit größter Sicherheit darauf ſchließen, 
daß die Kloſterſchüler auch unterm Jahr, in der 
freien Zeit etwa, in den „Pauſen“, ſolche 
Leibesübungen getrieben haben. Die Quelle hebt 
darum ja auch hervor, daß am Feſttage den 
ganzen Tag geſpielt werden durfte. Weiter 
müſſen wir beachten, wie ähnlich im Grunde das 
im Vakanzlied Ekkehards IV. geſchilderte 
Feſttreiben der Jugend dem bei Beham, Brueghel 
oder Fiſchart gemalten und geſchilderten iſt. 
So ergibt ſich ein lebendiger Zu- 
ſammenhang der körperlichen 
Übungen durch die Jahrhunderte 
hindurch, der nie ganz abgeriſſen 
zu ſein ſcheint. 


— 


Unſere bisherigen Darlegungen befaßten ſich 
in erſter Linie mit dem „Volke“ in dem Sinne, 
daß die Volksverbundenheit, ja Volksentſprun⸗ 
genheit der deutſchen Leibesübungen in den Vor⸗ 
dergrund geſtellt wurde. Wir haben nun noch 
zu fragen, ob dieſe Hochſchätzung der Förper- 
lichen Übungen etwa vorwiegend auf dem Lande 
ſtattgefunden hatte und die Bevölkerung der 
Städte dem ferngeſtanden ſei. Das iſt mit⸗ 
nichten der Fall geweſen. Auch die Städter 
haben anden Leibesübungenteil⸗ 
genommen, wenngleich mitunter die Nei⸗ 
gung zu den mehr ritterlichen Übungen vor⸗ 
zuherrſchen ſcheint. In einem Kampfgeſpräch 
zwiſchen Alter und Jugend von Hans Sachs 
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(1734) werden Steinſtoßen, Jagen, Schießen, 
Laufen, Springen und „Ghradigkeit“, 
weiter Fechten und Ringen als ſommerliche 
Leibesübungen der ſtädtiſchen Jugend aufgezählt 
und für berechtigt erklärt. In einem anderen 
Gedichte über die Freuden und Wolluſt dieſer 
Welt werden dazu gerechnet: Wettlaufen, Sprin⸗ 
gen, Fechten, Steinſtoßen, Ringen und Tanzen. 
Was beim Betrieb der Leibesübungen in den 
Städten beſonders auffällt, iſt die ur 
Öffentlichkeit und behördliche Unterſtützung 

der Leibesübungen. Gewiß waren auch die kör⸗ 
perlichen Ubungen auf dem Lande „öffentlich“, 
aber. das bringt die Lage als ſelbſtverſtändlich 
mit ſich. Eine gewiſſe Aufſicht der Dorfobrig⸗ 
keit können wir ſchon aus dem Kirchweihbild 
von Beham entnehmen. In den Städten aber 
tritt dieſer Charakter des öffentlichen Betriebes 
und der öffentlichen Feſte ganz deutlich hervor. 
1470 fand in Augsburg ein großes der⸗ 
artiges „Sportfeſt“ ſtatt, von dem wir viel⸗ 
leicht nicht viel wüßten, wenn nicht Herzöge von 
Bayern, beſonders der bekannte Steinſtoßer Her⸗ 
zog Chriſtoph, und andere adelige Perſonen dabei 
als Preisträger hervorgegangen wären. So im 
Laufen und Springen, Steinſtoßen, Schießen 
und Pferderennen. Der Rat der Stadt hatte 
an 40 Orte Einladungen ergehen laſſen, und es 
kamen 466 Wettkämpfer zuſammen, darunter 
einer aus Ungarn. Umgekehrt können wir aus 
Verbot und Tadel auf die Sportluſt der mittel: 
alterlichen Städter ſchließen. Da muß ein 
Luſthain durch Befehl dem Spazierengehen 
vorbehalten werden, weil er „durch die 
Wettläufe oder das Ballſpiel 
derart zertreten werde, daß er 
das Ausſehen einer Laufbahn 
ſtatt eines Luſtgartens angenom- 
men habe“. Ein andermal heißt es in einem 
moraliſchen Gedicht, das 

Dantzen, Spielen, Singen, 

Fechten, Laufen und Ringen, 

Schießen, Payſſen und Hetzen 
ſei eine fo „ſtarck gewonheyt“, daß es die Bürger 
ſelbſt am Sonntage nicht unterlaſſen würdan. 
Im allgemeinen aber haben die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden die Leibesübungen gefördert und der Be— 
völkerung und beſonders der Jugend | 

öffentliche Sportplätze und Spielhallen 

zur Verfügung geſtellt. Bald nach 1400 hat es 
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in Baſel „viele Matten und Plätze mit 
grünen Bäumen und lieblichem Graſe“ zur 
Kurzweil der Bürger gegeben, nämlich, wie die 
Chronik berichtet, zum Laufen, Ringen, Schie⸗ 
ßen, Pferderennen, Steinſtoßen, Bogenſchießen, 
Ballſpielen und Reigentänze. Der häufige Ge⸗ 
brauch zu dieſen Leibesübungen wird ausdrücklich 
hervorgehoben. Viele Städte hatten ſchon früh 
ein ſog. „Ballhaus“, das vorwiegend von 
den Patriziern zu tennisartigen oder fchlagball- 
ähnlichen Spielen benützt wurde. Zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts hatte Nürnberg ein 


eigenes Fechthaus, 1443 kaufte der Rat der 


Stadt Mürnberg die „Hallerwieſe“ zu dem 
Zwecke, ſie zu einem „gemeinen Platze für die 
Ergötzlichkeiten“ der Bürger, nämlich Sprin⸗ 
gen, Laufen, Ringen, Schießen ufw., zu geſtalten. 
Zürich hat 1628 öffentliche Plätze für die 
Jugend zum Blattſchießen, Kegeln, Ballſchlagen 
und Steinſtoßen eingerichtet und nur die Be⸗ 
dingung geſtellt, daß nicht um Geld oder Geldes— 
wert geſpielt werde. München hat ſchon früh 
eine Reitſchule und Rennbahn errichtet, die an- 
geblich für 9000 Leute Zuſchauerräume gehabt 
haben fol. Bald nach 1600 iſt in Salz⸗ 
burg ein Haus für öffentliche Spiele von 
500 Schritt Länge bezeugt. Eine planmäßige 
Erforſchung der Orts- und Stadtgeſchichten 


unter Heranziehung etwa noch erhaltener Namen 


(Ballwieſe, Sprungwieſe, Rennplatz, Laufbahn, 
Spielanger u. dgl.) würde hier wertvolles 
Material zutage fördern. 

Bei allen Formen der Leibesübungen im 
Mittelalter, ſeien es nun die einfachen Veran⸗ 


ſtaltungen einer Bauernkirchweih oder die groß 


aufgezogenen „Sportfeſte“ der Städte: immer 
tritt uns der | | 


Kampfgedanke in den Leibesübungen 
als weſensmäßiges Element entgegen. Um die 


Wette zu laufen, die beſte Leiſtung zu erzielen, 


Sieger zu werden im friedlichen Streite, das 
wird mit heißer Sehnſucht erſtrebt. Iſt doch 
die Siegerehrung oder der Preis faſt immer mit 


der Beſtleiſtung verbunden. Im Sportweſen des 


bäuerlichen und ſtädtiſchen Volkes ſind es Ring 
und Kranz, ſilberne Becher, Hoſen, Schuhe, 
Wams und Federhut, Barchentſtoff (daher der 
Name Barchatlaufen) und Geldpreiſe, die als 
Siegerehrung winken. Nur beim Magde⸗ 
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burger Turnier von 1270, an dem ausſchließ⸗ 


lich Kaufleute von Magdeburg und anderen 
Städten (keine Ritter!) teilnehmen durften, 
wurde der Preis von einer ſchönen Frau ge 
währt. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort über die 


winterlichen Leibesübungen. 


Ihr Vorhandenſein zu erweiſen, iſt viel ſchwerer 
als das der ſommerlichen. Gleichwohl kann auch 
für dieſes Gebiet der körperlichen Ubungen der 
Nachweis geliefert werden, daß die weſentlichen 
Formen der germaniſchen Zeit ſich erhalten 
haben, die in der Neuzeit bereits vorkommen. In 
dem ſchon erwähnten Kampfgedicht von Hans 
Sachs werden als Freuden des Winters auf- 
gezählt: Schleifen der Jugend auf dem Eis, 
Schneeballwerfen, Schlitten 
fahren der Bürger. Neidhart von Reuental, 
ein Minneſänger aus der Nähe von Landshut 
in Bayern, ein Zeitgenoſſe Walthers von der 
Vogelweide, fordert in einem etwa 1220 ge 
fertigten Liede die Kinder auf: „Kindes, 
bereitet euch den Schlitten auf 
das Eis!“ 

Nicht berückſichtigt haben wir mit Abſecht die 
Leibesübungen der Ritter. Dar⸗ 
über ließe ſich nun freilich ſehr viel ſagen, 
andererſeits aber einwenden, beim Ritter ſeien 


die körperlichen Übungen eben Beſtandteil ſeines 
Berufs, ſeiner Wehrausbildung und Wehr⸗ 


fähigkeit. Wir aber wollten zeigen, daß das 
deutſche Volk als Ganzes teils zur „Er⸗ 
götzlichkeit“, teils zur Erhaltung der Wehr⸗ 
haftigkeit neben () dem Beruf die Leibes⸗ 
übungen in großem Ausmaß getrieben hat. 


Unſere Ausführungen werden dieſen Beweis er⸗ 


bracht haben. Iſt dem aber ſo, ſo können 
wir unter Berückſichtigung der 
für die germaniſche Zeit geſchil⸗ 
derten Verhältniſſe und derer in 
der Gegenwart ſagen, daß die 
Leibesübungen dem deutſchen 
Volte ſo eigentümlich und art⸗ 
gemäß ſind, daß ihre Wieder ⸗ 
er weckung eine echte, volkstüm⸗ 
liche, volksgemäße Tat war, die 
eine der beſten Traditionen des 
deutſchen Volkes wieder zune nem 
Leben erweckt hat. 
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Manner der Bewegung ſprechen: 


Gauleiter Wagner⸗München: 


Es war wohl ein gütiges Geſchick, das be⸗ 
ſtimmte, daß Adolf Hitler gerade von München 
aus den Kampf gegen die Zerſtörung unſeres 
deutſchen Volkes aufnahm. Hier in München 
traf er damals auf die konzentrierte Kraft, die 
ſich anſchickte, die Axt an die Wurzel der 


deutſchen Nation zu legen. Und als dann an die 


Stelle der roten Bolſchewiſten die ſchwarze 
Internationale trat, änderte ſich nichts an der 
Kampffront der jungen nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung, denn der Feind war geblieben, er 
hatte lediglich ſeine Farbe gewechſelt. 

In unerbittlich zähem Kampf entriß die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung dieſen ver⸗ 
derbenbringenden Kräften den Boden. Und 
ſchließlich fegte die nationalſozialiſtiſche Revolu⸗ 
tion im ganzen Reich, bei uns in Bayern am 
9. März, jene Machthaber hinweg. Rote Inter⸗ 
nationaliſten gibt es in Bayern nicht mehr viel. 
Die Gefährlichſten von ihnen figen ein für alle- 
mal in Dachau. 

Von jenen adeligen und bürgerlichen Elemen⸗ 
ten, die mit hoffnungsvollen, aber ſchüchtern 
ſchlagenden Herzen die Reſtaurationspläne der 
Habsburger in Oſterreich verfolgen und 
immer noch ähnliches für Bayern erwarten, 
wollen wir ſchweigen. Denn dieſe Elemente ſind 
greiſenhaft alt und bedeutungslos. 

Ganz anders aber ſehen die Dinge in den 
Kirchen und insbeſondere in der katholiſchen 

Kirche aus. Wir müſſen leider feſtſtellen, daß 
überwiegend nur der niedrige Klerus eine loyale 
Haltung zum Staate gefunden hat, während ins— 
beſondere die hohe katholiſche Geiſtlichkeit und 
hier wiederum ganz hervorragend einige Biſchöfe, 
faſt jede ſich bietende Gelegenheit ergreifen, um 
gegen den nationalſozialiſtiſchen Staat und 
unſere Bewegung Stellung zu nehmen. 

Wenn ich hiervon ſpreche, dann tue ich das des— 
wegen, weil ich heute die Möglichkeit habe, mich 
nicht nur an Sie zu wenden, die Sie hier in 
dieſem Saale verſammelt ſind. Ich beziehe mich 
mit dem, was ich zu ſagen habe, auf den Bericht 
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über eine Predigt, die der Biſchof von 
Eichſtätt, Dr. Michael Nackl, Ende Mai, 
gelegentlich der Firmung in Ingolſtadt gehalten 
hat. In dieſer Predigt meldet der Biſchof von 
Eichſtätt zwar in verſteckter, aber nicht mißzuver⸗ 
ſtehender Weiſe das Recht der Kirche an, die 
alleinige weltanſchauliche Erziehung der katho⸗ 
liſch getauften Jugend zu leiten. Er meldet das 
Recht der Kirche an, das gleiche in katholiſchen 
Vereinen zu tun. Er wendet ſich in ebenſo ver⸗ 
ſteckter, aber unmißverſtändlicher Weiſe dagegen, 
daß den Prieſtern politiſche Betätigung unter⸗ 
ſagt ſei. Er bezeichnet die im Vorjahre von der 
Partei herausgegebene Parole, daß die politiſche 
Revolution beendet ſei und der „weltanſchauliche 
Kampf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung um 
die Menſchen beginne“, ein Angriff gegen die 
Kirche, gegen die katholiſchen Biſchöfe, Prieſter, 
kurzum gegen die Katholiken überhaupt ſei. Er 
hebt an einer Stelle hervor, daß er deutſch, des— 
wegen treu und wahr ſei und deswegen in aller 
Offentlichkeit die Wahrheit ſagen müſſe. | 
Ich möchte dem Herrn Biſchof von Eichſtätt 
ebenſo deutſch, treu und wahr antworten, und 
zwar folgendermaßen: Wenn eine Weltanſchau⸗ 
ung für ſich politiſche Macht beanſprucht, dann 
muß dieſe Weltanſchauung beweiſen, daß ſie den 
politiſchen Machtanſpruch auf Grund ihrer 
Leiſtungen verdient. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung hat in 
den drei Jahrenihrertotalitären 
Macht in Deutſchland den Beweis 
erbracht, daß ihr Machtanſpruch 
recht war, und daß ſie auch künftig 
das Recht hat, dieſen totalen 
Machtanſpruch in der Hand zu be- 
halten. 99 09. des deutſchen Volkes haben 
dies am 29. März gebilligt. Wenn die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Weltanſchauung die totale wirt⸗ 
ſchaftliche Macht für ſich beanſprucht, dann hat 
fie ebenfalls in den drei Jahren dieſer wirtſchaft⸗ 
lichen Machtausübung bewieſen, daß ſie würdig 
iſt, dieſe Macht auszuüben und zu behalten. Die 
Totalität der Macht in politiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung in der Hand des Nationalſozia⸗ 
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lismus hat aus einem entehrten, am Boden 
liegenden, wirtſchaftlich vernichteten Volke wie⸗ 
der ein freies, ſtolzes, arbeitendes Volk gemacht. 

Wenn ferner die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung die Totalität in der Jugenderziehung 
und Jugendertüchtigung verlangt und ausübt, 
dann iſt ſie ebenfalls hierzu berechtigt, denn die 
deutſche Jugend hat Abkehr genommen von der 
Zerrüttung, unter der ſie einmal litt, und geht 
den Weg einer geſunden, brauchbaren Jugend. 
Wir wiſſen jedenfalls unſere 
Jugend in der Hand unſerer HJ. 
und unſeres BDM. beſſer aufge- 
hoben, als in der Hand irgend⸗ 
welcher klöſterlicher Inſtitu⸗ 
tionen, die heute Gegenſtand rich⸗ 
terlicher Unterſuchungen ſind, 


deren Ergebniſſe eine Schande 


nicht nur für die Kirche, ſondern 


für unfer ganzes deutſches Volk 


find. 
Jenen anderen aber wollen wir fagen, daß die 


ſind. Die Geſetze der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung aber ſind die Geſetze des Dritten 


Reiches. Für dieſe Geſetze fordern und verlangen 


wir Reſpektierung durch alle, auch durch die 


Biſchöfe. Alle jene vom Herrn Biſchof von Eich⸗ 


ſtätt angeſchnittenen Fragen ſind klar geregelt. 
Es iſt ſinnlos, dagegen anzugehen. * 

Und wir würden raten, die hierfür angewandte 
Zeit beſſer zu verwenden, und zwar in der Rich- 
tung: Ordnung, Sauberkeit, Gottesfürchtigkeit 
und Ehrlichkeit im ureigenſten Schoß der Kirche 
und ihrer Inſtitutionen zu halten. N 


— 


Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung wird 
ihren Weg gehen, ſie wird nicht eher ruhen und 
raſten, bis die deutſche Nation ganz groß und 
herrlich daſteht. 

unſer täglicher Kirchgang iſt 
unſer Gang zur Arbeitsſtätte am 
Bau der deutſchen Nation. Und 
unſer tägliches Gebet iſt die Ar⸗ 
beit für die Ration. 


Miniſterialdirektor G. Gütt⸗ Berlin f 


Heute iſt die geſamte Beſtandserhaltung des 


deutſchen Volkes bedroht, am meiſten aber das 


nordiſch bedingte Erbgut. Darum begrüßen 
wir das Beſtreben unſeres Führers und der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, nicht nur bäuer⸗ 


lich zu ſiedeln und Fremdraſſige auszuſchalten, 


ſondern auch eine Aufartung des blutmäßig wert⸗ 
vollen deutſchen Erbgutes zu erreichen. Da die 
Deutſchen zu faſt zwei Dritteln in Städten 


Geſetze des Nationalſozialismus unabänderlich wohnen, genügt es nicht, nur bäuerlich zu ſiedeln, 


ſondern es muß auch gelingen, neben dem wert⸗ 


vollen deutſchen Bauernſtand die hochwertigen 


Familien des Handwerks, des Mittelſtandes und 


der Stadt insgeſamt zu erhalten und das Erb⸗ 


gut dieſer Familien zu verbeſſern. Ohne einen 


Namensadel anzuſtreben, müſſen wir wieder da⸗ 
hin kommen, daß ſich Führergeſchlechter 


ſowohl auf dem Lande wie in der Stadt heraus⸗ 
bilden, die als blutmäßige Führerſchicht an⸗ 
geſehen werden können. Dies iſt nur zu er⸗ 
reichen, wenn wir Raſſenkunde und Raſſenpflege 
treiben. 5 | 1 


D. adcland hat zu viele Menſchen auf ſeiner Bodenfläche. Es liegt im Inter⸗ 
eſſe der Welt, einer großen Nation die erforderlichen Lebens möglichkeiten nicht 
vorzuenthalten. Die Frage der Zuteilung kolonialer Gebiete, ganz gleich wo, wird 
aber niemals für uns die Frage eines Krieges ſein. Wir ſind der über⸗ 
zeugung, daß wir genau ſo fähig ſind, eine Kolonie zu 
verwalten und zu organiſieren, wie andere Völker. Allein 
wir ſehen in all dieſen Fragen überhaupt keine Probleme, die den Frieden der 
Welt irgendwie berühren, da ſie nur auf dem Wege von Verhandlungen zu löſen 
find. | Adolf Hitler 
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„Ich Wa aht n 
Mein Weg es heiſchet, 
Die hohen Straͤme 
Wieder zu ſchauen, 
Und den Salzichwall 

der Wogen. 


Die Entdeckung Amerikas iſt nordiſche Tat. 
Daran dürfen wir mit um ſo größerem Stolz 
feſthalten, als auch die zweite Entdeckung durch 
den Genueſen Chriſtoph Kolumbus ohne 
die Vorgeſchichte wagemutiger Wikingerfahrten 
nicht denkbar wäre. Dieſe germaniſche Vor— 


geſchichte iſt ſo reich und umfaſſend, daß wir uns 


im Rahmen der vorliegenden Abhandlung dar⸗ 
auf beſchränken müſſen, auf die blutmäßigen und 
geiſtigen Zuſammenhänge hinzuweiſen. Jüngſte, 
leider früher zu ſehr vernachläſſigte Forſchun— 
gen, wie ſie gerade auch in den „Schulungs— 
briefen“ zum Ausdruck kommen, geben immer 
neue Anhaltspunkte und Aufſchlüſſe, wie gewaltig 
der befruchtende Einfluß nordiſch⸗fäliſchen Geiſtes 
auf die vor⸗ und frühmittelalterliche Geſchichte 
Europas geweſen iſt. Funde und Ausgrabungen 
fördern Reſte zutage, die auch auf eine erſtaun⸗ 
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Alle Stunden 

Streb ich hinaus, 

Die Flut zu durch furchen, 
Und kern von hinnen 
Fremdſprachiger Hoͤlker 
Gefilde zu lehen.“ 


Altgermaniſcher Deefabrer- Hang 


liche Höhe der Schiffsbaukunſt germaniſcher 
Frühzeit ſchließen laſſen. 

Die zünftige Geſchichtsſchreibung lag damals 
faſt ausſchließlich in Händen der römiſchen Kirche; 
ſie konnte kein Intereſſe daran haben, die Kräfte 
auch nur in der Darſtellung wach zu halten, die 
ſie von ſich aus mit unvorſtellbarem Haß bekämpft 
und ausgerottet hat. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
wenn uns nicht mehr aus jener Zeit nordiſchen 
Geiſtesfluges erhalten geblieben iſt. Die ſtolzen 
Drachenſchiffe todeskühner Männer ſind verſunken. 
Von der Größe ihrer Fahrten ſchreibt Prof. 
Adolf Rein in „Die europäiſche Ausbreitung 
über die Erde“, 1931, S. 30/31: „In Flotten 
kamen dieſe erobernden Nordgermanen; fie be- 
fuhren all Meere und Buchten Europas, von 
der Nordſee bis zum Mittelmeer, von der Oſt⸗ 
ſee über die ruſſiſchen Ströme hinab in das 
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Schwarze und Griechiſche und ſogar in das 
Kaſpiſche Meer. Das urſprüngliche Ziel der 
Wikinger war die Eroberung Europas. Sie 
ſtrebten danach, das Werk der Völkerwanderung 


zu wiederholen und zu vollenden: Herren von 
Rom und Byzanz zu werden... Normandie, 


England, Sizilien und Unteritalien, Rußland, 
Island, Grönland ſind ihre Staatsgründun⸗ 
gen .. . Ein Hauch dieſes Wikingergeiſtes zeugt 
überall von ihren Spuren, und wo er in einem 
verſprengten Blutserben lebendig wird, gebiert 
er die Tat, würdig der großen Vergangenheit. 
Darum dürfen wir fagen: ohne nordiſche 
Seefahrt und ohne Wikinger⸗ 
geiſt keine mene der Neuen 
M fit us * 


— 


Entdeckungsgeſchichte iſt Kolonialgeſchichte. Sie 
iſt es um ſo mehr, als der Kampf um den Erd— 
raum, nämlich um kolonialen Lebensraum, nie⸗ 
mals zu Ende gehen wird, ſolange Menſchen die 
Welt bevölkern. Das Zeitalter der Entdeckungen 
mit der Neuverteilung dreier Erdteile gehört zu 
ihrer wichtigſten Epoche. In ihr wurde die Zu- 


kunft des Abendlandes grundlegend für Jahr⸗ 


hunderte vorausbeſtimmend feſtgelegt. Wenn 
heute England von Beſitzenden und „Habe⸗ 
nichtſen“ („haves“ und „have nots“) ſprechen 
kann, gründet ſich dieſe ſelbſtſichere Überheblichkeit 
auf eine über 400 jährige poſitive Ein 
ſtellung des engliſchen Volkes zur kolonialen 
Frage. Und wir, die wir heute zu den „Habe⸗ 
nichtſen“ gehören, haben allen Grund, nachzu⸗ 
forſchen, wieſo das deutſche Volk, das vom 
8. Jahrhundert an bis zum Beginn der neuen 
Zeit die unbeſtrittene Vormacht in Europa hatte 
und nach ſeiner Ausdehnung wie auch rein 
zahlenmäßig und kulturell jedes andere Volk 
des Abendlandes weit übertraf, bei der Ver⸗ 
teilung der Neuen Welt zu kurz kam. Denn 
dieſe Fehler und Hemmungen erkennen heißt: 
ſich von ihnen befreien. 

Für viele Völker Europas war ihre koloniale 
Leiſtung beſtimmend für ihre eigene Entwicklung. 
Die Art, ſich raumpolitiſch durchzuſetzen, und 
mehr noch die Idee, der die kühnen Seefahrer 
und Eroberer jener Zeit dienten, beſtimmte nicht 
nur den Platz der Nationen in der zukünftigen 
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abendländiſchen Rangordnung, ſondern auch den 
Einfluß, den dieſe Völker auf das Weltgeſchehen 
auszuüben imſtande ſein würden. 

Die Beweggründe zur überſeeiſchen aeg 
waren nicht für alle Völker die gleichen. Kaum 
irgendwo treten raſſiſch bedingte Urſachen 
und Antriebe ſo deutlich in die Erſcheinung wie 
in der Entdeckungsgeſchichte. Denn, wie Alfred 
Roſenberg in ſeiner Rede auf der Reichstagung 
des „Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte 
in Halle ſagt: 

„Es gibt keine Weltgeſchichte, es gibt nur 
eine Geſchichte der Völker und Raſſen, eine 
Geſchichte der verſchiedenen Charaktere und eine 
Darſtellung dieſes Kampfes der Raſſenſeelen 
miteinander. 

Die Geſchichte iſt in dieſem Sinne ein 
Ringen von Volkskulturen gegen! und mit Volks⸗ 
kulturen.“ 

Das iſt die tiefere Begriffsbeſtimmung für 
das, was wir gewohnheitsmäßig „Weltgeſchichte“ 
nennen. Sie muß auch für die Beſchreibung 
des Zeitalters der Entdeckungen maßgebend ſein. 
Das Schickſalbeſtimmende iſt für alle Völker 
das gleiche: Erkennen oder Nichterkennen des 
Raſſenproblems. Niederlagen auf dem Schlacht— 
felde oder in der Politik laſſen ſich verwinden, 
nur die Sünde wider das Blut iſt nicht aus⸗ 
zutilgen. 


Wichtig iſt bei einem Abriß der Entdeckungs⸗ 


geſchichte außerdem die Blickrichtung und Ein⸗ 
ſtellung zu den Triebfedern, die die tragende Idee 
der Männer dieſes Zeitabſchnittes bilden. 

Von den Kräften und Nöten, die heute die 
Raumpolitik beſtimmen, konnte in jener Zeit 
nicht die Rede ſein. Keines der europäiſchen 
Völker, die ſich nacheinander in überſeeiſche 
Abenteuer verſtrickten, ſah ſich durch die Ver⸗ 
hältniſſe dazu gezwungen. Es war, wie alles 
Große in der Entwicklungsgeſchichte der Völker, 
auch hier die Entſchlußkraft und der Wille 
einiger weniger Männer, die alte Überlieferungen 
aufgriffen und unter Einſatz ihrer Perſönlichkeit 
einer Idee zum Siege verhalfen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, dem Zeitgeiſt 
entſprechend, keine Idee durchgeführt werden 
konnte, ohne von religiöſen Gedankengängen 
beeinflußt zu ſein. Die geiſtige Vorherrſchaft 
der Kirche war eine ſo allgewaltige, daß jegliches 
Sinnen und Trachten irgendwie in den Hort 
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Die Säule vom Kap Croß, Südweſtaftika, von dem 
Portugieſen Diego Cao und dem Deutſchen Martin 
Behaim⸗Müller, Nürnberg, 1845 geſetzt. Sie be⸗ 
findet ſich jetzt im Muſeum für Meereskunde in Berlin. 


des „alleinſeligmachenden Glaubens“ 
finden mußte. „eh 

Die Aufgabe an ſich war klar und eindeutig: 
Es galt, den Seeweg nach Indien zu 
finden. Dieſes wichtige Ziel zur Umgehung der 
iſlamitiſchen Schlüſſelſteklung in Agypten 
und Vorderaſien war zunächſt ein rein 
handelspolitiſches: die Erzeugniſſe des Orients, 


zurück⸗ 


vor allem Indiens, aus erſter Hand ohne 
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die erdrückende Belaſtung des mohammedaniſchen 
Zwiſchenhandels kaufen zu können. 

Auf der Suche nach dem Seeweg ſchieden ſich 
die Geiſter. Portugal wählte den Weg, 
den Überlieferung, Überlegung und Erfahrung 
wieſen, Spanien vertraute der Genialität 
eines von der Idee Beſeſſenen. Der eine Weg 
führte zwar ſchneller zum Ziel, aber der andere 
hatte die größere und nachhaltigere Bedeutung. 
Es iſt kein Zufall, daß die beiden Länder zum 
Ausgangspunkt der kühnen Unternehmungen 
wurden, die durch ihre geographiſche Lage ſchon 
einen gewaltigen Vorſprung vor dem übrigen 
Europa hatten. 7 

Die Iberiſche Halbinſel bildet nicht nur die 
natürliche Brücke zum dunklen Erbteil, fie liegt 
auch, nächſt Irland, am weiteſten nach Weſten 
vorgeſchoben; dieſe günſtige Lage mußte ſich bei 
dem damaligen Stand der Schiffahrt ſtärker 
auswirken als heute. 

Der Ruhm, die erſten überſeeiſchen Kolonial- 
pioniere der Neuzeit geweſen zu ſein, gebührt 
den Portugieſen, denn die wagemutigen 
Fahrten von Erichs des Roten Sohn Leif 
nach dem milden Weinland in Nordamerika 
waren nach dem letzten Mißerfolg 1006 der 
Vergeſſenheit anheimgefallen. Aber der Geiſt 
dieſer Unternehmungen war nordiſch beſtimmt 
durch den ſtarken germaniſchen Bluteinſchlag, 
der ſeit der Herrſchaft der Goten und Van⸗ 
dalen in der Oberſchicht der Pyrenäenhalb⸗ 
inſel lebendig geblieben iſt. Die Bilder, die uns 
von Heinrich dem Seefahrer erhalten 
find, zeigen ganz eindeutig feine nordiſche Ab⸗ 
ſtammung (fiehe mittlere Bildſeiten!). 

Dieſes fünfte Kind König Jakobs I. von 
Portugal war es, das als erſtes dem 
wichtigſten Problem feiner Zeit — der Aus- 


ſchaltung des Iſlams aus dem Handel mit 


Indien — mit einer Ausdauer, Willenskraft 
und wirtſchaftlichen Gründlichkeit zu Leibe ging, 
die keiner hinter dem jungen Prinzen geſucht 
hätte. Während die Burggrafen zu Mürnberg 
Markgrafen von Brandenburg wurden, geht 
Prinz Heinrich von Portugal an die Eroberung 
der Südküſten Afrikas und will dabei bis 
Abeſſinien vordringen. Er hat ſein Ziel, 
die Umſchiffung Afrikas,, nicht erreicht; 
ſeine Schiffe kamen nur bis zum Niger, wo 
1444 die erſte vortugieſiſche Handelsgeſellſchaft 
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in Lagos ein Monopol des Infanten für 
Weſtafrika erwirkte. Aber er hat mit der 
Gründung der erſten Seemannsſchule, in der 
wiſſenſchaftliche Nautik mit praktiſcher See⸗ 
fahrt verbunden war, der portugieſiſchen Flotte 
einen Vorſprung geſichert, der ihr ſpäter die 
Vorherrſchaft auf allen Ozeanen erringen half. 

Als Heinrich 1460 ſtarb, ruhte ſein Werk, 
da König Alfons V. nicht vom gleichen 


Entdeckergeiſt beſeelt war. Erſt Jakob II. 


nahm ſofort nach ſeinem Regierungsantritt, 
1481, das koloniale Erbe ſeines großen Vor⸗ 
gängers wieder auf und wendete auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbereitung ſein volles Augenmerk 
zu. Die aſtronomiſchen Hilfsmittel in der Nautik 
wurden verbeſſert, die „Junta dos mathema- 
ticos“ wurde eingeſetzt und als wiſſenſchaftlicher 
Helfer von vielleicht entſcheidender Bedeutung 
Martin Behaim, der Schüler des großen 
Regiomontanus, alias Johannes Müller 
aus Nürnberg, berufen. Auch an der Ver⸗ 
— der 3 wurde mit * ge. 
arbeitet. N 
Bei dieſer lielbewußten Gndüchtelt konnte 
der Erfolg nicht ausbleiben. Diego CA os 
überſchritt als erſter die Aquatorlinie, entdeckte 
1484 die Kongomündung und ſah ſich kurz 
vor dem ſüdlichen Wendekreis zur Rückkehr 
gezwungen, nachdem er mit ſeinem deutſchen 
Begleiter Martin Behaim 1485 ſüd⸗ 
weſtafrikaniſchen Boden betreten und die Stein⸗ 
ſäule in Kap Cro ß aufgepflanzt hatte. 
Erſt in neueſter Zeit iſt die maßgebliche Teil⸗ 
nahme Deutſcher an dieſen denkwürdigen Ent⸗ 
deckungen durch Archivforſchungen in Portugal 
nachgewieſen worden. Die umfangreichen Unter⸗ 
ſuchungen Dr. M. A. H. Fitzlers ergeben einen 
weit ſtärkeren Anteil der deut⸗ 


ſchen Mitarbeit, als man anzu⸗ 


nehmen je vorher geneigt war. 
Zweifellos ſind viele Berichte und Akten jener 
Zeit nachträglich aus Gründen der Geheim⸗ 
haltung gefliſſentlich verſtümmelt oder gar ver⸗ 


nichtet worden, wie die Werke des Azurara 


und Lopez und der „Regimento“ des A ft to 
ab von Zaeuto. 

Zwei Jahre ſpäter umſchiffte Barto⸗ 
lomeu Diaz zum erſten Male das Kap der 
Stürme, dem der erfreute König nach der 1487 
erfolgten glücklichen Rückkehr den Namen „Ka p 
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der Guten Hoffnung“ gab. Die zehn⸗ 
jährige Pauſe, die dann eintrat, läßt ſich höchſtens 


durch reaktionäre Kräfte erklären, die auch in 


jener Zeit vorhanden waren. Erſt die über: 
wältigenden Erfolge des benachbarten Spa⸗ 
niens riſſen Portugal aus dieſer Untätig⸗ 
keit auf. Am 8. Juli 1497 ſegelte Vasco 
da Gama mit drei Schiffen nach Süden, 
umfuhr am 4. November das Kap der Guten 
Hoffnung und erreichte Weihnachten das Land, 
das den portugieſiſchen Namen des Chriſtfeſtes 
„Natal“ heute noch trägt. Als im Hafen 
von Mozambique die erſten Mohamme⸗ 
daner und Schiffe aus Indien angetroffen 
wurden, wußte man, daß der eingeſchlagene Weg 
zum Ziele führen mußte. 

Ungeachtet aller Schwierigkeiten erreichte die 
kleine Flotte in weiteren 23 Tagen Kalikut, 
von wo aus Vascoda Gama, deſſen rück⸗ 
ſichtsloſe Tatkraft ſich allen Zufällen gewappnet 
zeigte, mit Proben der begehrten Waren und 
Gefangenen an Bord die Rückreiſe antrat, deren 
unglücklicher Verlauf den Enderfolg nicht 
ſchmälern konnte. Nach Verluſt eines großen 
Teiles der Beſatzung durch Skorbut und ſeiner 
beiden größten Schiffe lief er auf dem kleinſten 
Fahrzeug feiner Flotte am 10. Juli 1499 wieder 
in den Tajo ein. Der Seeweg nach Indien war 
gefunden (ſiehe mittlere Bildſeiten !). 

Hiermit erwuchs dem kleinen Portugal eine 
Aufgabe, die es mit einer Zähigkeit und Groß⸗ 
zügigkeit auf ſich nahm, die ſehr dafür ſprach, 
daß damals noch eine ſtark nordiſche Oberſchicht 
die ſtaatliche Richtung beeinflußte. Blindlings 
ſtürzte ſich die luſitaniſche Ritterſchaft in das 
indiſche Abenteuer, das ihr Gefahr, aber auch 
überreichen Gewinn verſprach. Galt es doch 
Kampf gegen Mohammedaner und Heidentum, 
und die fanatiſche Gläubigkeit jener Zeit, die 
den europäiſchen Schwertadel zu den unüber— 
legteſten Kreuzzügen hatte verlocken können, fand 
hier neuen fruchtbarſten Boden. So folgte der 
Rekonquiſta des Mittelalters die Konquiſta der 
neuen Zeit. Wer wollte zu Hauſe bleiben, wenn 
man in dem gebotenen Kampf gegen Mauren 
und Heiden nicht nur ſein Seelenheil retten, 
ſondern ſich auch die Taſchen mit gutem Golde 
füllen konnte? 

Kaum dreiviertel Jahre nach da Gamas 
Rückkehr lief Admiral Albarez Cabral 
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Wichtige Entdeckungsreiſen um 1500 


mit einer ſtolzen Flotte von 13 Schiffen und 
1200 Mann Beſatzung aus. Über die Küſte 
Braſiliens, die er, durch Sturm verſchlagen, 
entdeckte und für Portugal beſetzte, kam er zwar 
nur mit der Hälfte ſeiner Flotte in Indien an, 
kehrte aber mit ſo reichen Gewürzladungen im 
Juli 1501 nach Liſſabon zurück, daß der gemachte 
Gewinn einen ungeheuren Anreiz zur Fortſetzung 
der Unternehmungen bot. 

Flotte um Flotte wurde nun hinausgeſandt, 
eine Stadt nach der anderen im Orient erobert, 


portugieſiſche Forts erbaut, Bündniſſe geſchloſſen 
und nicht nur im fernen Indien, ſondern auch 


auf der langen beſchwerlichen Anmarſchlinie um 
die Küſte Afrikas Stützpunkte angelegt. Das 
kleine Portugal, deſſen Einwohnerzahl nur halb 
ſo groß wie die der Stadt Hamburg war, trat 
damit die Herrſchaft an über ein ſo ungeheures 
Gebiet, daß man noch heute den Mut zu dieſem 
Wagnis bewundern muß. Es hielt mit ſeiner 
kleinen Flotte, deren Schiffe bei beſter Fahrt 
eine Reiſezeit von acht bis zehn Monaten 
benötigten, zwei Erdteile in Schach und hat 
jahrzehntelang ſeine unbedingte Alleinherrſchaft 
auch europäiſchen Mitbewerbern gegenüber durch⸗ 
geſetzt. Die portugieſiſchen Seefahrer erwieſen 
ſich ihres nordiſchen Bluterbes würdig. 

Männer wie da Gama, Cabral, Al⸗ 
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buquerque, Pacheco, Soares und 
Almeida zögerten nie mit dem vollen Einſatz 
der eigenen Perſon, und ihr über alles Lob 
erhabenes Heldentum wird nur durch die Flecken 
der grauſamen Härte und Unmenſchlichkeit 
verdunkelt. Aber auch dieſe abſtoßenden Charakter⸗ 
eigenſchaften werden erklärlich aus der Zeitein⸗ 
ſtellung, in der im Kampf gegen Andersgläubige 
jedes Mittel als recht galt. Dieſe See⸗Kreuz⸗ 
ritter Portugals waren vor allem fromme Diener 
der römiſchen Kirche und bedienten ſich nur der 
Methoden, die von dieſer nicht nur gutgeheißen, 
ſondern befohlen worden waren. In einer Zeit, 
in der die Häſcher der Inquiſition dem Ver⸗ 
urteilten vor dem Wege zum Scheiterhaufen die 
Zunge auszuſchneiden pflegten, darf man von 


einer Handvoll Vorkämpfer dieſes Glaubens im 


verruchten Heidenland keine Hemmungen erwarten. 
Jedes Mittel war recht, um ihrer doppelten 
Aufgabe, der Gewinnung von Pfeffer und von 
Seelen, nachzukommen. Und der Statthalter 
Chriſti würde ſeinen Segen damals wohl nicht 
erteilt haben, wenn er nicht zur Hälfte am 
Gewinn beteiligt geweſen wäre. Goa an der 
weſtindiſchen Malabarküſte (ſiehe mittlere Bild⸗ 
feiten!) mit feinen 1400 Geſchützen und 30 Forts 
wurde von den Portugieſen nicht nur zur ſtärkſten 
Feſtung Aſiens ausgebaut, es war auch die Stadt 
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Die Bahnbrecher des Zeitalters der Entdeckungen 


Von links nach rechts: Heinrich der Seefahrer, Miniatur um 1450. - Don Vasco da Gama, trat 1497 erfolg- 
reich den Seeweg nach Indien an. - Ferdinand Magellanus, begann 1519 die erste Weltumsegelung. - 
Christoph Kolumbus landete am 12. Oktober 1492 auf der Bahamainsel Guanahani. Beginn der neuen 
Zeit. Er starb keineswegs in „Armut und Verlassenheit“, sondern wohlhabend und angesehen. - Ferdi- 
nend Cortez, eroberte 1519 bis 1521 mit 600 Mann Mexiko und Miltelamerika für Spanien. Franz 
Pizarro eroberte 1532 mit 177 Mann das Inka-Reich Peru. - Sir Francis Drake, Begründer der englischen 
Flottenpolitik, umsegelte 1577—1580 die Welt. - Allegorie-Bildnis von Amerigo Vespucci, der 1501—1502 
die Südküste Amerikas erforschte und beschrieb. Danach nannte der deutsche Erdkundler Waldseemüller 
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Die Huldigung des Negerhäuptlings Janke vor dem Großen Kurfürsten 1684. Gemälde von H. Clementz Aufn.: Scherls Bilderdienst, Berlin 


ur: “ Be PW 5 
f 3 


Ih 


Jakob Fugger, 


ein Bahnbrecher des deutschen Welthandels um 
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Altes Bild der „Deutschen Brücke“ zu Bergen 


Rechts: 
Der deutsche Handelshof zu Venedig 1616 


Unten: 
Der Hafen von Bremen zur Hansezeit 


Aufn.: Historia-Photo G. m. b. H., Berlin 
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der Kirchen, und als Hauptſitz der römiſchen Aſien⸗ 


miſſion, deren Erzbistum vom Kap bis an die 
Grenzen Chinas reichte, überbot die Zahl der 
Geiſtlichen die der Waffenfähigen. Allein in 
Goa zählte man 80 Kirchen und Klöſter mit 
insgeſamt 30 000 Geiſtlichen. 

Das auf Gewaltherrſchaft gegründete aſiatiſche 
Kolonialreich Portugals ſtützte ſich auf ſeine 
überlegene Flotte und auf ſeine kampferprobten 
Streiter. Aber die ſelbſtverſtändlichen Vor⸗ 
bedingungen für das auf abſoluter Überlegenheit 
gegründete Anſehen des weißen Mannes konnten 
nicht aufrechterhalten werden. Die ritterlichen 
Tugenden der furchtloſen Seefahrer verſanken 
in hemmungsloſer Sittenloſigkeit. War doch 
Raſſenmiſchung ſtaatlich gewünſcht, und der 
völlige Mangel an portugieſiſchen Frauen leiſtete 
dieſer Zerſetzungserſcheinung in gefährlicher 
Weiſe Vorſchub. Das rieſige Kolonialreich 
verbrauchte mehr Menſchenmaterial, als das 
kleine Portugal aufzubringen vermochte, und 
das vergewaltigte Indien rächte ſich, indem es 
Portugals beſtes Blut aufſaugte. So wurde die 
bewußte, planmäßige Sünde wider das Blut 
zum Totengräber portugieſiſcher Größe. De n 
Ruhm, mit ſeinen Schiffen zuerſt 
den Indiſchen Ozean und die Chi. 
neſiſche See befahren zu haben, 
den Ruhm, jahrzehntelang das 
Monopol des Indienhandels be— 
ſeſſen und den erſten Vizekönig 
von Indien geſtellt zu haben, 
mußte Portugal infolge des Man⸗ 
gels an raſſiſcher Inſtinktſicher⸗ 
heit mit dem Keim des Verfalls 
bezahlen, an dem es trotz ſeines 
noch immer großen Kolonial- 
beſitzes auch heute noch krankt. 

Bevor wir uns der weiteren Entdeckungs⸗ 
geſchichte zuwenden, muß noch einer portugie⸗ 
ſiſchen Großtat gedacht werden, wenn ſie auch 
unter ſpaniſcher Flagge ſegelte: Ferdi⸗ 
nand Magellanus, einem erprobten por⸗ 
tugieſiſchen Seeoffizier (ſiehe mittlere Bildſeiten!) 
gelang die erſte Weltumſeglung. Vom Undank 
ſeines Vaterlandes in ſpaniſche Dienſte getrie⸗ 
ben, erzwang er mit fünf Schiffen die ſüdweſt⸗ 
liche Durchfahrt durch die gefährliche Straße, 
die noch heute ſeinen Namen trägt. Er ſelbſt 
wurde zwar auf den Philippinen ermordet, aber 
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18 Überlebende von den 234 ausgefahrenen 
Seeleuten erreichten auf dem letzten, kaum noch 
ſeetüchtigen Schiff, der „Viktoria“, unter 
ihrem Kapitän del Cano nach faſt drei⸗ 
jähriger Abweſenheit am 6. September 1522 


den ſpaniſchen Ausgangshafen wieder. Die 
außerordentliche Ehre, die dem Führer der 
kleinen Schar zuteil wurde — das von Kaiſer 
Karl V. verliehene Wappen mit Globus und 
Inſchrift: „primus circumdedisti me“ — „Als 
erſter haſt du mich umfaßt“ —, war gering 
gegen die materielle Ausbeute, die die wenigen 
Überlebenden auf ihrem gebrechlichen Fahrzeug 
heimbrachten. 

Um einen Begriff von der geſchäftlichen Ein- 
träglichkeit des ehemaligen Indienhandels zu 
geben, ſeien einige Zahlen genannt: Das ge⸗ 
rettete Schiff barg 533 Zentner Gewürznelken, 
für die man in Indien 213 Dukaten bezahlt 
hatte. Die Koſten des ganzen Geſchwaders und 
der Reiſe betrugen 22 000 Dukaten, der Erlös 
der geringen Fracht ergab die Summe von 
150 000 Dukaten. 


Spaniens Entdeckungen 


Während die Portugieſen von ihrem Herrſcher— 
hauſe zur entſcheidenden Tat beſtimmt wurden, 
war es im benachbarten Spanien der Zufall, 
der die Beharrlichkeit eines der Idee Verfallenen 
endlich offene Ohren und Hände finden ließ. 

Die Geſtalt des Genueſen Chriſtoph 
Kolumbus wird zwar nicht von dem Adel und 
der menſchlichen Größe getragen, die wir ſo gern 
mit einer Perſönlichkeit verbinden, der das 
Schickſal beſondere Aufgaben geſtellt hat, aber 
ein faſt vifionär » genialer Zug verlieh feiner 
geradezu fanatiſchen Starrköpfigkeit die Zähig⸗ 
keit und Beharrlichkeit, die letzten Endes die 
Grundlagen zu jedem Erfolg bilden. In ihm 
war — von dem Wiſſen und der Karte T os - 
canellis befruchtet — die Theorie der alten 
Griechen von der Kugelgeſtalt der Erde zur Über⸗ 
zeugung geworden, und auf dieſe baute er ſeinen 
für die damalige Zeit unerhörten Plan auf, 
Indien, ſtatt nach Oſten nach Weſten ſegelnd, 
von der anderen Seite der Erdkugel zu erreichen. 
Die Kühnheit dieſes Vorhabens wird uns, die 
wir mit der Selbſtverſtändlichkeit dieſer Begriffe 
aufgewachſen ſind, erſt dann klar, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, daß die allmächtige Kirche 
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damals dieſe Theorie auf das ſchärfſte ver⸗ 
urteilte. W 
Vom Hofe Liſſabons abgewieſen, begab 
ſich der leidenſchaftliche Italiener nach Madrid, 
wo er ſeine Pläne Ferdinand und Iſa⸗ 
bella vortrug. Lange verzehrte er ſich in Un⸗ 
geduld, denn ein klarer Beſcheid auf feinen Vor⸗ 
ſchlag war nicht zu erhalten. Spanien hatte 
andere Aufgaben, und erſt als das Banner Kaſti⸗ 


liens im Januar 1492 auf der Alhambra hoch⸗ 


ging und mit der letzten Vertreibung der Araber 
aus Spanien eine 700 jährige Invaſion ihr Ende 
fand, war auch die Zeit gekommen, den kühnen 
Plänen des Abenteurers Beachtung zu ſchenken. 


Königin Tſabella ließ den bereits Abgereiſten 
durch Eilboten zurückholen und bewilligte groß⸗ 


zügig die nicht eben beſcheidenen Forderungen des 
Gekränkten. Da das arme Land auch die geringe 
Summe zur Ausrüſtung der drei kleinen Schiffe 


nicht aufzubringen vermochte, verpfändete Dias 


bella ihre eigenen Juwelen. Am 3. Auguſt 
1492 konnte der neuernannte Admiral mit 
ſeiner kleinen Flottille in See ſtechen. 

Als am 14. März 1493 nach ſiebenein⸗ 
halb Monaten der abenteuernde Seemann wieder 
in Palos einlief, durfte er die ausbedungenen 
Belohnungen einheimſen. Er wurde Vizekönig 
der neuentdeckten Länder, Großadmiral und 
Grande von Spanien. Sechs mitgebrachte braune 
Inſulaner und Gold konnte er als Beweis vor⸗ 
zeigen. — Einer großen Idee war durch un⸗ 
erſchütterliche Beharrlichkeit zum Siege verholfen 
worden. Und das iſt das eigentlich große Ver⸗ 
dienſt dieſes Mannes, das ihn trotz aller Fehler 
und Schwächen weit aus der Reihe ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen heraushebt. | 

Anders als Portugal begann Spa- 
nien, die neuerworbenen Länder mit wirklichem 
koloniſatoriſchem Betätigungswillen zu erſchlie⸗ 
Gen. Die nächſte Flotte, die nun ſchon mit zwölf 
großen und fünf kleinen Schiffen im September 
des gleichen Jahres nach Weſten auslief, hatte 
die Güter geladen, die der neuentdeckten Welt 
fehlten: Rinder, Pferde, Schweine, Schafe, 
Getreide, Sämereien und Zuckerrohr. Es iſt 
heute faſt in Vergeſſenheit geraten, welche ge⸗ 
ringen Gegengaben die Neue Welt uns zu bieten 
hatte: Mais, Tabak, Kartoffeln und Truthühner. 

Der gute Wille zum kolonialen Aufbau, von 
dem der neue Admiral gewiß beſeelt war, ſchei⸗ 
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terte aber an zwei Fehlern, die für die Folgezeit 
die geſamte ſpaniſche Entdeckungsgeſchichte charak⸗ 
teriſieren: ein mit ſkrupelloſer Beutegier hem⸗ 
mungslos vorgehender Golddurſt und eine 
unmenſchliche Grauſamkeit, die die anfänglich 
faſt überall gutwillig⸗freundliche Bevölkerung in 
erbitterte Widerſacher verwandelte. | 
Auf feiner zweiten Reiſe entdeckte Kolumbus 
auf der Suche nach dem aſiatiſchen Feſtland auch 
die vierte der großen Antillen, Jamaika. 
Über die Inſelwelt Weſtindiens iſt er aber auch 
bei ſeinen weiteren Reiſen nicht hinausgekommen, 
und die Küſte Südamerikas bekam er nur 
zwiſchen der Orinokomündung und Honduras zu 
ſehen. Nach Rückkehr von ſeiner vierten Reiſe 
iſt der Entdecker 1506 in Valladolid ge 
ſtorben. | | 
Das amerikaniſche Feſtland erreichten die 
Spanier zuerſt im Golf von Darien, wo 
Alonſode Hojeta und Diego de Ni⸗ 
eueſa ungeheure Konzeſſionen im heutigen 
Kolumbien erhielten. Von hier aus begann die 
Eroberung des amerikaniſchen Feſtlandes, deren 
Verlauf Beiſpiele bewunderungswürdiger Un⸗ 
erſchrockenheit, unerſchütterlicher Feſtigkeit, 
todesverachtender Tollkühnheit und hemmungs⸗ 
loſer Eroberungsluſt gibt, die neben den ver⸗ 
wegenen Wikinger⸗ und Normannenzügen etwas 
Einmaliges in der Weltgeſchichte darſtellen. Aber 
der dämoniſche Wagemut dieſer Handvoll Weißer 
wurde noch übertroffen von einer zügelloſen Ge⸗ 
walttätigkeit und ſkrupelloſen Tücke, die jedes, 
aber auch jedes Verbrechen guthieß. Die Ge⸗ 
ſchichte jener Zeit iſt mit Blut geichrieben, 
Biſchof Fonſeca, Spaniens damaliger Ko⸗ 
lonialminiſter entgegnete auf einen Bericht des 
Spaniers Las Caſas, daß in drei Monaten 
allein 7000 Indianerkinder umgekommen ſeien: 
„Was geht das mich, was geht das den König 
an?“ Trotzdem galt die Bekehrung der Heiden 
zum Chriſtentum als oberſter Zweck der Fahrten. 
Am 25. September 1513 erblickte Bal bo a 
als erſter den Stillen Ozean und nahm ihn für 
die ſpaniſche Krone in Beſitz. Nachricht von dem 
Goldlande Peru veranlaßte die Spanier, eines 
der ſtärkſten Geſchwader auszurüſten, das ſe 
über den Ozean fuhr. Hieß es bei den Portu⸗ 
gieſen: „Pfeffer und Seelen“, fo galt 
hier die Deviſe: „Gold und Seelen“, und 
die Bekehrungsmethoden zum Chriſtentum ließen 
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keinen Glaubenszweifel aufkommen. Ohne ſich 
überhaupt mit den Eingeborenen verſtändigen zu 


können, wurden die Indianer durch Proklama⸗ 


tionen aufgefordert, ſich zum Chriſtentum zu be— 
kehren. Die Hauptſätze der chriſtlichen Lehre 
waren in dieſen öffentlichen Anſchlägen enthalten. 
Ohne Rückſicht darauf, daß die Maturkinder 
weder Spaniſch verſtehen noch gar leſen konnten, 
wurde die Verſtändnisloſigkeit der Zwangs⸗ 
bekehrten als Verächtlichmachung des chriſtlichen 
Glaubens angeſehen und mit den härteſten Mit— 


teln geahndet. Ein Franziskaner mönch 


berichtetals Augenzeuge, daß bei 
einemeinzigenſolchen Zuge andie 


40000 Indianer umgebracht wur⸗ 


den. Die in die Wälder Geflüchteten wurden 
mit Bluthunden verfolgt. Aber auch der glän— 
zende Führer Balboa wurde 1517 von ſeinem 
eigenen Schwiegervater Petrarias de Avila aus 
Eiferſucht hingerichtet. | 

Im gleichen Jahr 15 17 fließen vom Sturm 
verſchlagene Spanier in Hukatan auf das 
Reich der Mayas. Die Kunde davon ver— 
anlaßte Ferdinand Cortez (mittlere 
Bildſeiten!) zu ſeinem Zug, der uns heute wie 
ein Märchen anmutet: Mit 550 Weißen und 


200 bis 300 Indianern, einigen wenigen 
Negern, Pferden und Geſchützen ſegelte er 


nach Ver a Cruz. Dort begann jenes 
denkwürdige Unternehmen, das mit der Er— 
oberung des Kaiſerreiche Mexiko endete. 
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„Alles oder nichts war die Parole dieſer Glücks⸗ 
ritter, die nur durch verzweifelte Mittel ihres 
Führers — wie die Verſenkung der Flotte nach 


der Landung — zu ſolcher Leiſtung getrieben 


werden konnten. 

Nach Einnahme des Landes und Ermordung 
Kaiſer Monte zum as fand Cortez Gelegen⸗ 
heit, als Statthalter Neuſpaniens ſeine un⸗ 
beſtreitbar großen Fähigkeiten auch in friedlicher 
Aufbauarbeit zu beweiſen. Er ſtarb 1547, 

Aus gleichem Holz wie dieſe geborene Pührer⸗ 
natur war Franz Pizarro (mittlere 
Bildſeiten!), nur läßt fein Charakter völlig 
die lichten Seiten vermiſſen, die Ferdinand 
Cortez auszeichneten. Pizarros abgründige Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit wurde nur durch eine geradezu 
aberwitzige Tollkühnheit übertroffen. Ein ftein- 
harter Mann ohne jede Hemmung 

Mit zwei anderen Abenteurern, Die go Al- 
magro und dem Geiſtlichen Hernando de 
Luque, faßte er den Plan, das Kaiſerreich der 
Inka, ein mächtiges, hochentwickeltes und feſt⸗ 
gefügtes Staatsgebilde mit großen Städten und 
vortrefflichem Straßennetz, zu überfallen und zu 
erobern. 

Nachdem die erſten Anläufe 1524 und 1526 
aus Mangel an Nachſchub ſcheiterten, und von 
290 mit ihm ausgezogenen Leuten 240 dem 
Klima erlegen waren, wiederholte er den Ver— 
ſuch 1532. Mit nur 168 Mann, unter denen 
ſich 67 Reiter befanden, trat Pizarro den 
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endgültigen Vormarſch über die ſchwierigen Kor⸗ 
dillerenpäſſe an und eroberte mit dieſen wenigen 
Menſchen ein gutregiertes Reich von der Größe 
Mitteleuropas. Durch Verrat und Mord fiel 
unermeßliche Beute in die Hände der Sieger. 
Allein der Wert des für den Inka als Löſegelbd 
gebotenen Goldes betrug 70 Millionen Mark! 
Nach deſſen Hinrichtung fiel das große Reich 
auseinander. Aber das von keiner Zentralgewalt 
mehr gezügelte Volk leiſtete nun von ſich aus 
erbitterten Widerſtand, und die eigentlichen 
Kämpfe für die Eindringlinge begannen erſt jetzt. 
Bei einer Reiſe nach Spanien ließ Pizarro 
ſich all ſeine Vollmachten und Privilegien be⸗ 
ſtätigen. Nach feiner Rückkehr gründete er 1535 
Lima. Schließlich erlag er ſelbſt der Blutrache 
der Leibeserben des auf den Befehl ſeines Bru⸗ 
ders erdroſſelten 70jährigen Al mag ro. 1548 
wurde der letzte Pizarro hingerichtet. 
Manche weiteren geſchichtlich wichtigen Ent⸗ 
deckungen brachten die Expeditionen der unerſätt⸗ 
lichen Goldſucher. Quito, die höchſtgelegene 


Stadt Südamerikas, wurde eingenommen und 


auf einer Furagefahrt Franzes ko de 
Orellanas der Amazonas entdeckt. 

Allein die Fahrt dieſes Ritters auf ſelbſt⸗ 
gezimmertem Boot von den Quellflüſſen des 
Rieſenſtromes durch die unermeßlichen menſchen⸗ 
leeren Urwälder bis zur Mündung und weiter 
bis zur Mündung des Orinoko war eine Tat, 
die neben ſeltenem Glück nur dem eiſernen Muß 
ihre Durchführung verdankte. 

Ein anderer Mitkämpfer Pizarros, Fer ⸗ 
nando de Soto, entdeckte 1539 Florida 
und den Miſſiſſippi. 

Das Jahr 1542 kann man als das letzte der 
ſpaniſchen Konquiſta bezeichnen. Der ſpaniſchen 
Krone war in der Neuen Welt ein Reich an⸗ 
gegliedert woͤrden, das zuſammenhängend über 
70 Breitengrade reichte, vom 30. Grad nörd- 
licher Breite bis zum 40. Grad ſüdlicher Breite. 
Nur das von Cabral entdeckte Braſilien 
wurde von der portugieſiſchen Krone beanſprucht. 

Auch Spanien iſt feiner überſeeiſchen Be⸗ 
ſitzungen nie froh geworden trotz der Gold⸗ und 
Silbergeſchwader, die jahrhundertelang unermeß⸗ 
liche Reichtümer aus der Neuen Welt heim⸗ 
brachten. Eine völlig der römiſchen Kirche hörige 
Politik legte dieſe Schätze vorwiegend in deren 
Intereſſen an, ſtatt ſie einer befruchtenden Er⸗ 
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ſchließung des eigenen Landes zugute kommen zu 
laſſen. Es iſt erſtaunlich, wie verſtändnislos die 
Monarchen jener Zeit den einfachſten Grund⸗ 
ſätzen einer geſunden Wirtſchaftspolitik gegen⸗ 
überſtanden. Die abſolutiſtiſchen Könige haben 
eine aſoziale Großmachtpolitik getrieben, die ſich 
in den Dienſt des verbiſſenſten politiſchen und 
religiöſen Rückſchritts ſtellte. Im Reiche 
Karls V. gingzwar die Sonnenicht 
unter, aber die Zahl der beule⸗ 
lüſternen Edelleute und glau- 
benseifrigen Mönche war in Neu⸗ 
Spanien größer als die der flei⸗ 
ßigen Bürger und Bauern. Auch die 
Zahl der indianiſchen Ureinwohner war unter 
der ſpaniſchen Herrſchaft in geradezu beängſti⸗ 
gender Weiſe zurückgegangen. Allein in Hi⸗ 
ſpaniola (Haiti), das bei der erſten Lan⸗ 
dung der Spanier zwiſchen 1 130 000 und drei 
Millionen Menſchen zählte, waren 16 Jahre 
ſpäter nur noch 70 000 Indianer am Leben und 
1514 gar bloß noch 13 000. So weit ſie nicht 


dem fanatiſchen Glaubenseifer zum Opfer ge⸗ 


fallen waren, erlagen ſie der unmenſchlichen Be⸗ 
handlung und der harten Arbeit in den Berg⸗ 
werken und Pflanzungen ihrer unbarmherzigen 
Bezwinger. Zum Erſatz für den Maſſenausfall 
der ſchwächlichen Indianer importierte man 
Negerſklaven. Damit kam ein ſchimpflicher 
Handel zu ungeahnter Blüte, gleichzeitig aber 
wurde der Grund zu einer vielfachen Raſſen⸗ 
miſchung gelegt, die dieſe Länder bis heute nicht 
zur Ruhe kommen läßt. | 
Jedoch, wenn wir der ſpaniſchen Kolonial⸗ 
geſchichte gerecht werden wollen, müſſen wir zu⸗ 
geben, daß das, was im Dienſt der Kirche für 
Europa als gerechtfertigt galt, gegen die Heiten 
der Neuen Welt vollends keinen Anſtoß erregen 
konnte. „Die Kirche ſelbſt, als Zuchtform, konnte 
und durfte keine Liebe kennen, um ſich als typen⸗ 
bildende Kraft zu erhalten und weiter durchzu⸗ 
ſetzen. Aber ſie konnte Machtpolitik mit Hilfe 
der Liebe treiben.“ (Alfred Roſenberg.) 
Ebenſo verhängnisvoll mußte ſich der Man⸗ 
gelan einer geordneten Handels⸗ 
organiſation erweiſen. Heute, im Zeit⸗ 
alter der Rohſtoffverknappung und der Über⸗ 
induſtrialiſierung will es uns kaum glaubhaft 
erſcheinen, daß es während der langen Kolonial⸗ 
zeit und trotz des Vorbildes der glänzenden 
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Organiſation der deutſchen Hanſe einen geregelten 
Warenaustauſch zwiſchen Spanien und ſeinen 
Kolonien nicht gab. Das durch die jahrhunderte— 
lange Mißwirtſchaft in Spanien großgewordene 
Vorurteil gegen den Handel und den Kauf- 
mannsſtand wirkte ſich in dieſem überkonſerva⸗ 
tiven Land hemmend und demoraliſierend aus, 
ja, beſchwor gerade das herauf, was die ſpaniſche 
Krone am eifrigſten verhindern wollte: die Be⸗ 
teiligung und Einmiſchung anderer europäiſcher 
Mächte. 

Die damalige Welt war alſo unter zwei 
Königreiche verteilt, die als nahe Nachbarn zeit— 
weiſe ſogar in Perſonalunion verbunden waren. 
Der friedliche Vergleich zwiſchen dieſen beiden 
ſo aktiven und erfolgreichen Konkurrenten wurde 
durch ein Abkommen beſtätigt, das kennzeichnend 
iſt für die geiſtige Einſtellung des damaligen 
Abendlandes: Der Pa pſt beſtimmte als ober- 
ſter Herr der Chriſtenheit den 46. Grad weſt⸗ 
licher Länge als Scheidelinie der kolonialen Er- 
oberungen. Im Vertrag von Tordeſillas 
einigten ſich die beiden Mächte 1495, daß alle 
Entdeckungen öſtlich der gedachten Linie an die 
Portugieſen, weſtlich von ihr an die Spanier 
fallen ſollten. Im Vertrag von Saragoſſa 
wurden 1529 dieſe Abmachungen einer Über: 
prüfung unterzogen und nach kleinen AÄnderun- 
gen und Ergänzungen nochmals beſtätigt. Dieſer 
Vertrag mußte den Widerſpruch derer heraus— 
fordern, die ſich durch die in ihm bekundete 
Totalität der Anſprüche um ihren Anteil an der 
Beute betrogen ſahen. Aus der päpſtlichen Aus⸗ 
ſchließlichkeit erwuchs als gegenſätzlicher Begriff 
die Idee von der Freiheit der Meere und des 
Handels. (Dieſer Austrag hält die Welt noch 
heute in Atem.) 

Europa war nicht gewillt, ſich mit dieſem 
Schiedsſpruch des Heiligen Vaters abzufinden. 
Schon damals haben ebenſo wie heute die „Habe⸗ 
nichtſe“ wider den Stachel gelöckt, und es iſt 
nicht ohne Reiz, feſtzuſtellen, daß diejenigen 
Nationen, die heute den „status quo“ erpreſſe⸗ 
riſcher Vergewaltigungen verewigen möchten, 
damals am lauteſten Einſpruch erhoben, wo ſie 
ſich zu kurz gekommen fühlten. 


England zählte in jener Zeit weniger Einwohner 
als heute ſeine Hauptſtadt, Frankreich kaum das 
Doppelte und Spanien gar nur 4½ Millionen 
Menſchen. Nur Deutſchland war mit 20 Millionen Ein⸗ 
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wohnern nach damaligen Begriffen und Wirtſchafts⸗ 
methoden bereits übervölkert. 


Obwohl alſo weder Übervälkerung noch ſonſt 
irgendwelche lebenswuhtigen Notwendigkeiten 
ihrer Völker dem Proteſt Berechtigung ver- 
liehen, ließ der temperamentvolle Widerſpruch 
König Franz J. von Frankreich: „Die 
Sonne leuchtet für mich wie für 
die anderen; ich würde gern die 
Klauſel in dem Teſtament Adams 
ſehen, nach der ich von der Teilung 
der Welt ausgeſchloſſen bin“ nicht 
auf eine friedliche Beilegung der Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten ſchließen. 

In den fiſchreichen Gewäſſern Labradors, 
das der Portugiefe Cortereal zuerſt beſuchte, 
fanden die Engländer zwar keine erlaubte, 
aber doch ſtillſchweigend geduldete Zulaſſung. 
Auch die Franzoſen ſtellten ſich frühzeitig 
in dieſen Fanggründen ein. 

Eine Zeitlang hat die Suche nach einer nord— 
öſtlichen und nordweſtlichen Durchfahrt die nord— 
europäiſchen Mächte beſchäftigt. Aber all dieſe 
Ablenkungen vermochten die Begehrlichkeit der 
Engländer angeſichts der ſpaniſchen Silberflotten 
um ſo weniger zu ſtillen, als ihrer jungen Flotte 
bei der ſtändigen Schulung in den rauhen Ge- 
wäſſern des Nordmeeres die Kräfte in beacht— 
lichem Maße wuchſen. Zuſtatten kam ihnen 
hierbei die Haltung ihres Königs. Hein 
rich VIII. machte ſich 1534 durch das Supre⸗ 
matsgeſetz zum Oberhaupt der engliſchen Kirche. 
Ein verweigerter Ehekonſens des Papſtes führte 
zur Abtrennung der anglikaniſchen Kirche und 
zerriß damit zugleich das geiſtige Band mit Rom. 

Männer wie Franeis Drake (Bildteil !), 
Frobiſher, Raleigh, Hovard, 
Eifer, Cumberland und andere waren 
nicht geneigt, papierenen Paragraphen ohne die 
Breitſeiten kanonengeſpickter Galeonen beſondere 
Gültigkeit beizumeſſen. Wir finden dieſe nicht un⸗ 
bekannten Namen in der „ehrſamen“ Gilde der 
Sklavenhändler, die ihre gewinnbrin⸗ 
genden Schwarzfahrten nach Weſtafrika 
und Braſilien in zielbewußter Methodik 
zur Erforſchung der ſpaniſchen Gewäſſer nd 
Küſten benutzte und, durch den Erfolg ermutigt, 
bald zum direkten Angriff übergingen. Das 
erſte Sklavenſchiff trug den Namen „Jeſus“. 

Wenn auch Maria die Katholiſche 
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— Mit Indern Handel treibende portugieſiſche Kaufleute 
Holzſchnitte aus Barthema, Die Ritterlich und lobwirdig rajs. Gedruckt in Augsburg 1515. 


als Nachfolgerin Eduards VI. ſpaniſche 
Politik auf dem engliſchen Königsthron getrieben 
hat und ihren eigenen Untertanen verbot, nach 
Süden zu ſegeln, jo hat doch wohl gerade dieie 


Verbindung eher dazu beigetragen, Kolonial- 


beſitz begehrenswert und populär zu machen: war 
doch allein der Kronſchatz im Londoner Tower 
um 50 000 Pfund Silber durch die Morgen⸗ 
gabe Philipps II. von Spanien vermehrt 
worden — eine für damalige Zeiten ungeheuere 
Summe. | 


Erft Eliſabeth von England über⸗ 
nahm die franzöſiſch⸗normanniſche Idee von der 
Freiheit der Meere. Unter ihrer Regierung 


erfuhr der Schiffsbau durch herangezogene nor- 
manniſche Seeleute beachtlichen Aufſchwung, und 
die „Seedoggen“, wie die engliſchen Frei⸗ 
beuterſchiffe hießen, beunruhigten ohne offene 
Kriegserklärung die weſtindiſchen Gewäſſer. 


Francis Drake wurde durch ſeine kühnen 


Taten der populärſte Mann ſeiner Zeit. Zu 
immer weiteren Schlägen ausholend, überfiel er 


reiche ſpaniſche Küſtenorte und kaperte ganze 


Silberflotten. Schließlich wagten ſich die Spa⸗ 


nier nur noch in geſchloſſenen, ſtark bewaffneten 


Schiffsverbänden auf die hohe See. Sir Fran⸗ 
eis Drake, von ſeiner Königin geadelt, 
wurde durch ſeine Art der Privatkriegsführung 
ohne ſtaatliche Anerkennung der Vater des 
Kaper- und Freibeuterweſens, an dem ſich auch 


franzöſiſch⸗normanniſche Korſaren in wachſen⸗ 
dem Maße beteiligten. Eine neue Bruderſchaft, 


die der Bukanier (oder „Küſtenbrü⸗ 


der), erſtand, und das Unweſen der Flibu⸗ 


ftier nahm ſchließlich ſolche Ausdehnungen an, 
daß es durch die ſtändigen Beunruhigungen die 
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ſpaniſchen Widerſtandskräfte auf das ſtärkſte be⸗ 
einträchtigte. Sir Drake war aber mehr als 
nur ein Freibeuter großen Stils, er ſetzte 1577 
bis 1580 die zweite Weltumſeglung erfolgreich 
RR ge iu 1 
Der vernichtende Schlag, zu dem Phi- 
lipp II. von Spanien gegen den Kleinkrieg 


der proteſtantiſchen Mächte ausholte, hat das 


Kräfteverhältnis weſentlich verändert. Die rie⸗ 
ſige ſpaniſche Armada wurde vom Sturm — 
und der entkommene Reſt von engliſchen Schiffen 
vernichtem .. 

Fuß zu faſſen gelang den Engländern 
in Amerika zuerſt in Neufundland und 
Nordkarolin a. Verſuche am Orinoko 
und in Guyana ausgangs des 16. Jahr⸗ 


hunderts blieben erfolglos. Die . Engländer. 
gingen ſchließlich auf der ganzen Linie gegen 


Spanien vor. 1595 ſchickten fie Sir Drake mit 
einer Flotte nach Mittelamerika, 1596 
ein zweites Geſchwader nach Oſtin di e n. Im 


gleichen Jahre vernichtete Eifer die ſpaniſche 


Flotte im Hafen von Kadi z. Ohne auf Spa⸗ 
niens Friedensangebote einzugehen, führten die 
Engländer ſo lange Schlag auf Schlag, bis ihre 


Überlegenheit zur See geſichert war. Die erſte 


engliſche Siedlungskolonie Ja mes Town 


wurde 1607 in Nordamerika gegründet. 
Es iſt hier nicht der Platz, auf die Frühent⸗ 


wicklung der nachmaligen Verein igten 


Staaten einzugehen. Aber angeſichts des 


kolonialen Übergewichts, das Großbritannien ſich 
auf der ganzen Welt geſichert hat, und des un⸗ 


erſchütterlichen Glaubens, den man feiner kolo⸗ 


nialen Führung entgegenbringt, ſollen doch einige 


kennzeichnende Züge hervorgehoben werden. Sie 
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beweiſen, daß auch dieſes anerkannteſte Kolonial- 
volk durch eine lange Reihe von Mißerfolgen 
ging und unendliches Lehrgeld zahlen mußte. Oft 


war das Fortbeſtehen ſeiner Neuſi iedlungen völlig 


in Frage geſtellt. Um den Zuzug in die Kolo- 
nien zu fördern, wurden nicht nur Waiſenkinder 
nach drüben verpflanzt, man ging ſogar dazu 
über, Tunichtgute, Bettler und arbeitsſcheues 
Geſindel nach dort zu ſchicken, und zuletzt gar 
— wie ſpäter in Auſtralien — Verbrecherkolo⸗ 
nien anzulegen. Die Auswanderungsluſt wurde 
nicht nur mit materiellen Verſprechungen unter 
Ausſicht auf Steuerfreiheit belebt, ſondern auch 
völlige Befreiung von jedem politiſchen und 
religiöſen Zwang zugeſichert. 

Auch Kolonialſkandale blieben nicht aus. Als 
erſter machte die Auflöſung der London⸗Compag⸗ 
nie 1624 unliebſames Aufſehen. Selbſt die 
Behandlung der Eingeborenen wich nicht weſent— 
lich von der der bigotten Spanier und Portu⸗ 
gieſen ab. Die Engländer verfolgten die In⸗ 
dianer Nordamerikas zwar nicht aus religiöſen 
Gründen, aber die Ausſetzung von „Skalpprä⸗ 
mien“ und der öffentlich vertretene Grundſatz, 
daß nur ein toter Indianer ein guter Ind'aner 
ſei, hatte mindeſtens die gleiche Wirkung. 

Die Urſache des großen engliſchen Kolonial⸗ 


erfolges, der feine heutige Weltgeltung bedingt, 


erwuchs vielmehr aus der engliſchen Zähigkeit, 
mit der jede Poſition gehalten wurde, aus der 
geſchloſſenen Einmütigkeit, mit der das geſamte 
engliſche Volk ſich inſtinktſicher hinter die Em⸗ 
pirepolitik ſeiner Führer ſtellte, und aus dem 
ſchöpferiſchen Willen des vorherrſchend nordiſch⸗ 
fäliſchen Blutes. In klarſter Folgerichtigkeit 
wurde ein Ziel nach dem anderen aufgeſtellt. 
Was Männer der Tat mit oder ohne Recht für 
England gewonnen, wurde von einer gefühls⸗ 
mäßig national eingeſtellten Propaganda an⸗ 
erkannt und verteidigt. Galt draußen auf See 
das Recht des Stärkeren, dann fand ſich ſofort 
ein Echo in der Heimat, das das gewagteſte 
Abenteuer guthieß. Ja, man überraſchte die 
Welt einfach mit „Rechtsbegriffen“, die ſachlich 
nur mit der Kühnheit und der Neuheit ihrer 
Behauptung begründet waren, die aber durch 
die ſelbſtverſtändliche Sicherheit der Geltend⸗ 
machung ſchließlich zum Gewohnheitsrecht wur- 
den. So der von dem Schotten Selden er⸗ 
hobene Anſpruch auf „Territorialgewäſſer“ und 
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auf den „Oceanus Britannicus“ bis 
Norwegen, Island, Grönland, Spanien und 
Amerika. Der erfolgreiche Seekrieg gegen die 
Holländer zwang dieſe zur Anerkennung der 
Navigationsakte und des Flaggen 
grußes nichtengliſcher Schiffe in den „bri- 
tiſchen Gewäſſern“. Die Navigationsakte be⸗ 
ſtimmte, daß europäiſche Waren nur auf eng⸗ 
liſchen Schiffen oder denen des Urſprungslandes, 
überſeeiſche nur auf engliſchen nach England ge— 
bracht werden durften; Maßnahmen, welche die 
Franzoſen einen „Anſchlag aufdie Frei⸗— 
heit Europas“ nannten. Engliſche Dichter, 
wie John Milton, forderten den Weltherr- 
ſchaftsgedanken für ihr Vaterland, und dieſe 
„Berufung“ wurde allmählich zum unerſchütter⸗ 
lichen Glaubensbekenntnis. Das „right or 
wrong, my country“ „Recht oder Unrecht, 
mein Vaterland“, war jedem Engländer als 
Rechtsſatz ins Blut übergegangen, und nur dieſe 
fortwährend als ſelbſtverſtändlich betonte Aus⸗ 
ſchließlichkeit vermochte der Welt im Laufe der 
Zeit den Glauben einzuimpfen, daß Großbritan⸗ 
nien wirklich berufen ul bie Sreipeit der Meere 
zu ſchützen. ' 

Die im Frieden auf Cromwells Beſehl 
durchgeführten Angriffe auf Haiti und Ja⸗ 
maika und der Handſtreich des Herzogs 
von Pork auf Neu⸗Amſterdam, das 
nach dieſer Eroberung und der Erſetzung der 
niederländiſchen durch die engliſche Flagge den 
Namen „New Pork“ erhielt, ſtanden mit 
dieſer Auffaſſung zwar in ſchroffem Widerſpruch 
wie auch die Einverleibung des holländiſchen 
Kaplandes und ſpäter der Burenfrei- 
ſtaaten, aber die Geſamtentwicklung — 
zur britiſchen Seeherrſchaft. | 

Wichtiger als all die Eroberungen war für die 
Entwicklung des britiſchen Empires die Grün⸗ 
dung der Oſtindiſchen Kompagnie, die 
1600 erfolgte. Englands Feſtſetzung in In- 
dien führte allmählich zur Alleinherrſchaft, bis 
dieſe mit der Aufrichtung des Indiſchen Kaifer- 
reiches ihren Abſchluß fand. Die Sicherung 
dieſer reichſten Kolonie beftimmt heute noch die 
engliſche Außenpolitik. 

Die Entwicklung des engliſchen Kolonial- 
reiches gehört nicht hierher, wohl aber gehört 
zur Entdeckungsgeſchichte die denkwürdige Reiſe 
von James Cook, der 1768 mit Geheim- 
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ordre abſegelte und auf drei großen Reiſen bis 
1779 die polyneſiſche Inſelwelt 
entdeckte, die Küſten Tas maniens, Neu⸗ 
ſeelands und des auſtraliſchen Feſt⸗ 
landes unterſuchte — Länder, die zum Teil ſchon 
von holländiſchen Seefahrern angelaufen worden 
waren. Auſtralien wurde von ihm für 
Großbritannien in Beſitz genommen und 1788 
die erſte Sträflingskolonie dort gegründet. 


— 


Wenn auch in denjenigen Franzoſen, die 
ſich von alters her vorwiegend mit Seefahrt be- 
ſchäftigt haben, faſt nicht weniger Wikingerblut 
floß als in den Adern der angelſächſiſchen See— 
leute, fo haben die Franzoſen in der Entdeckungs⸗ 
geſchichte doch nur noch eine beſcheidene Rolle 
geſpielt; über ihren kolonialen Unternehmungen 
hat trotz vielverſprechender Anfänge und äußerſt 
fähiger Perſönlichkeiten ein Unſtern geſchwebt, 
der ſich nur erklären läßt durch die wankelmütige 


Politik der franzöſiſchen Krone und deren falſche | 


Zielſetzung. Von Jeande Béthencourt, 
dem normanniſchen Ritter aus Dieppe, der 
1402 die Kanariſchen Inſeln eroberte, 
und der Normannenfamilie Ango, die ihre 
Schiffe bereits an die Weſtküſte Afrikas, ja 
ſogar bis nach Braſilien, Madagas-⸗ 
far und bis zu den Sunda-Inſeln 
ſandte, und bis zum großen Coligny und 
Colbert war das damalige Frankreich noch 
überreich an nordiſchem Blut und voller auf 
eigene Kraft geſtützten Unternehmungsgeiſt. Be⸗ 
merkenswert zum Thema „HKoloniallüge von 
Verſailles“ iſt die für Heinrich IV. von Frank⸗ 
reich entſcheidend gewordene Anſicht ſeines Mi- 
niſters Sully, der den Franzoſen die 
Ausdauer und Vorausſicht für 
großzügige koloniale Unter neß⸗ 
mungen abſprach. Trotzdem blieb der 
franzöſiſche Kolonialbeſitz auch 1871 ungeſchmä⸗ 
lert. Ebenſo beachtlich im Vergleich zur Gegen: 
wart iſt der im franzöſiſchen Kanada 1685 
geſchaffene „Codenoir“, ein ſtrenges und 
hartes Geſetz, das die unbedingte Hörigkeit und 
Unterſtellung des Farbigen feſtlegte. 

Die Entdeckung des nordamerikani⸗ 
ſchen Seengebietes und die Erſchlie— 
ßung des nördlichen Kontinents iſt überwiegend 
franzöſiſchen Kanadiern zuzuſchreiben. Unter 
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Admiral Colig ny wurde manch kühner Hand⸗ 
ſtreich ausgeführt, und auch die Gründung der 
Karlsfeſte in Nord⸗Florida erfolgte 
unter ſeinem Schutz. Hier machten die Spanier 
freilich mit dem verhaßten Ketzerneſt ganze 
Arbeit. 

Bürger- und Religionskriege hinderten Frank 
reich, das Blutbad von Florida zu rächen, und 
mit der Unterdrückung der Hugenotten wurden 
ſeine beſten, tüchtigſten Kräfte ausgeſchaltet. 

Frankreichs Kolonialgeſchichte in ihrer Sprung⸗ 
haftigkeit und Zerriſſenheit wäre unverſtändlich, 
wenn man nicht berückſichtigte, daß durch die faſt 
ſyſtematiſche Ausrottung des nordiſchen Blutes 
allmählich eine völlige Anderung des Charakters 
der franzöſiſchen Nation erfolgte. Die Huge⸗ 
notten⸗Geſchichte mit der Pariſer Bluthochzeit 
bietet erſchütternde Vergleiche zu Vorgängen, 
wie ſie ähnlich das deutſche Volk Jahrzehnte 
hindurch ſchwächten. Der charakterloſe Karl IX. 
legte mit ſeiner Zuſtimmung zur Ermordung 
Colignys ſelbſt die Axt an den monarchiſchen 
Legitimitätsgedanken. Danach gab es für ihn 
kein Zurück mehr. Rom triumphierte. „Der 
germaniſche Wille, der zu ſiegen ſchien über das 
Frankreich, brach zuſammen.“ (Roſenberg, 
Mythus, S. 100.) „In Rom ſelbſt aber ſchoß 
man Freudenſchüſſe ab, und der Papſt der Frie⸗ 
densreligion prägte eine Denkmünze zu Ehren 
des Ketzermordens.“ | 

Mit der Aufhebung des Ediktes zu Nan⸗ 
tes 1685 war die Freiheit der franzöſiſchen 
Kirche wieder hergeſtellt, aber der Triumph 
Roms koſtete Frankreich außer den „ad majorem 
dei gloriam“ Ermordeten eine halbe Million 
Menſchen wertvollſten Blutes. Dieſer Geiſt 
Richelieus, der Frankreichs beſte Kräfte 
vergeudete, wirkte ſich richtunggebend auch in der 
außenpolitiſchen Zielſetzung für Frankreichs 
ganze Zukunft verhängnisvoll aus. Es war das 
Unglück dieſes Landes, daß keiner ſeiner bedeu⸗ 
tenden Staatsmänner die natürlichen Möglich⸗ 
keiten erkannte und nützte. Damals faſt doppelt 
fo volkreich wie England, und dieſem in jeder 
Beziehung an Macht überlegen, hätte es Eng⸗ 
land auf See ohne Schwierigkeiten überholen 
können. So erlag es aber trotz aller Teilerfolge 
der Hypnoſe, die der deutſche Rhein auf ſein 
Denken ausübte. — Eine Vernunftformel hier⸗ 
für zu ſuchen iſt zwecklos. So wenig, wie der 
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vom Glück begünſtigte Spieler rechtzeitig auf⸗ 
zuhören vermag, ſo wenig wird der vom Unglück 
Verfolgte auf die Revanche verzichten, die ihn 
um den letzten Louisdor bringt. 


Das Gewährenlaſſen ſeitens der Mächte und 
das geſchickte Ausſpielen der Karten — wobei 
ein gelegentliches „corriger la fortune“ nicht ver⸗ 
ſchmäht wurde — ſicherte einem von Europa zu 
kavaliermäßig behandelten Frankreich im vorigen 
Jahrhundert trotz alledem ein überſeeiſches Ge⸗ 
biet, das in keinem Verhältnis zu ſeinen eigenen 
Kräften ſteht. Der franzöſiſche Triumph, mit 
dieſem zuſammen ein 100⸗Millionen⸗Volk zu 
ſein, gleicht dem Glück eines Papierbillionärs 
der deutſchen Jyflationszeit 


— 


Die Haltung der Niederlande zur Zeit 
der Entdeckung des amerikaniſchen Feſtlandes 
war lange abwartend. Durch Lage und Wirt— 
ſchaft aufs engſte mit dem Meere verbunden, 
mangelte es ihnen nicht an Schiffen und fee 
befahrenen Männern. Aber ihre ältere Schiff— 
fahrt hatte bereits ein ausgedehntes Wirkungs⸗ 
feld, als die der iberiſchen Mächte noch in den 
Kinderſchuhen ſteckte. Früher zum Teil der deut⸗ 
ſchen Hanſe angeſchloſſen, ſaßen ſie auch nach 
wachſender Eigenentwicklung zunächſt zögernd 
und abwägend in ihren reichen Städten und be— 
gnügten ſich mit der übernommenen Rolle, Mak⸗ 
ler und Mittler der Güter zu ſein, die ihnen zu— 
gängig waren. Amſterdam und Antwerpen hatten 
ſich zu Hauptumſchlageplätzen des europäiſchen 
Handels entwickelt. Die niederländiſchen Kauf⸗ 
herren waren klug und rückſichtsvoll genug, die 
oſt⸗ und weſtindiſchen Monopolanſprüche ihrer 
beſten Kunden zu beachten, und auch die Kämpfe 
um ihre Glaubensfreiheit und Selbſtverwaltung 
mochten daran zunächſt nichts zu ändern. Spä⸗ 
ter, als durch die ſpaniſchen Gewaltmaßnahmen 
— nach der 1580 erfolgten Vereinigung Por- 
tugals mit Spanien — den Hollän⸗ 
dern die Liſſabon⸗Fahrten verboten 
und ihre Schiffe und Ladungen beſchlagnahmt 
wurden, verſtanden ſie den vorteilhaften Handel 
unter hanſeatiſcher Flagge mit falſchen Schiffs. 
papieren fortzuſetzen. Ihre erſten Verſuche, ſich 
von einer immer unerträglicher werdenden Be— 
vormundung freizumachen, galten, wie auch die 
der Engländer, der nördlichen Durchfahrt und 


29 


verliefen gleich dieſen erfolglos. Bei der lang⸗ 
jährigen engen Handelsverbindung mit der Pyre⸗ 
näen⸗Halbinſel war es einigen Holländern ge⸗ 
glückt, Dienſte auf portugieſiſchen Schiffen zu 
nehmen. Als Männer wie Linſchoten . 
Houtmans und andere dann mit ihren per⸗ 
ſönlichen Erfahrungen und koſtbaren, durch⸗ 
geſchmuggelten Seekarten in die Heimat zurück— 
kehrten, ftellten fie ihre Kenntniſſe dem Valer⸗ 
land zur Verfügung. 

Nach dem erfolgten Abfall der Niederlande 
lautete die Vollmacht des Prinzen Mori tz von 
Oranien für die 1594 gegründete „Ge⸗ 


ſellſchaft für den Fernhandel“: 


„Gewalt gegen Gewalt“ zu ſetzen. 

Von der erſten 1595 ausgelaufenen kleinen 
Flotte von vier Schiffen kamen drei von I a va 
über Madagaskar mit Ladungen zurück, 
und dieſer Erfolg führte 1602 zur Verſchmel— 
zung der bisher entſtandenen kleineren Geſell⸗ 
ſchaften in die „Niederländiſch⸗-O g 
indiſche Kompagnie“, die das Privile⸗ 
gium des alleinigen Handels mit Oſtindien er⸗ 
hielt. Etwa um die gleiche Zeit wurde die 
„Engliſch-Oſtindiſche Kompagnie“ 
gegründet. Der damals weit überlegene Reich— 
tum der Generalſtaaten wird erkennbar aus der 
Tatſache, daß das Aktienkapital der holländiſchen 
Geſellſchaft zwanzigmal ſo hoch war wie das der 
engliſchen. Mit dieſer Gründung beginnt die 
Zeit, in der die Niederländer ſich ein Kolonial. 
reich ſchufen, das das Sechzigfache an 
Ausdehnung des Mutterlandes betrug. 

Nachdem die Oſtindiſche Kompagnie direkte 
Handelsverbindungen auf neuen Seewegen ge- 
ſucht und durch Stützpunkte und Forts geſichert 
hatte, fühlte ſie ſich ſtark genug, den Kampf mit 
dem vereinigten iberiſchen Königreich aufzu⸗ 
nehmen. 1604 überfielen ihre Schiffe Mo⸗ 
dambique und Kalikut, 1605 Ma⸗ 
lakka und die Molukken und eroberten 
Amboina. Auch gelegentliche Verluſte ver— 
mochten ihr Vordringen nicht aufzuhalten; viel⸗ 
mehr dehnten ſie ihren Einfluß auf Borneo, 
Siam, Kambodja, Formoſa, Dii- 
afrika, Perſien, Ceylon, Indien 
und ſelbſt bis nach Ja pan und C bi ina aus. 
Verfügte doch die Kompagnie über eine gutaus⸗ 
gerüſtete Flotte mit über 10 000 beſtgeſchulten 
Matroſen und Soldaten. Damals wurde der 
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ee 


Grund zu dem jahrhundertelang vorhaltenden 
Reichtum der Generalſtaaten gelegt. Die Nie⸗ 
derländer wurden die Bankiers Europas. 

Anders als die iberiſchen Völker kümmerten 
ſie ſich nicht um das Seelenheil ihrer farbigen 
Untertanen, ſondern begnügten ſich mit den Er⸗ 
trägniſſen, die ihr aufs Zweckmäßig⸗Nüchterne 
gerichteter Geiſt herauszuwirtſchaften verſtand. 
So wurden ſogar geographiſch wichtige Ent⸗ 
deckungen ihrer Landsleute Abel Tasman, 
Visſcher u. a. in der Südſee, die zuerſt 
Auſtralien, Tasmanien, Neuſee⸗ 
land und zahlreiche Inſeln des Stillen Ozeans 

anliefen, völlig unbeachtet gelaſſen, weil nach 


ihrer Anſicht dort nichts zu holen war. 
Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes mit 
Spanien wurde dann auch eine „Weſtindi⸗ 
ee Kompagnie“ ins Leben gerufen, deren 

eigentlicher Zweck durch das Urteil Ad. Re ins 


am beſten gekennzeichnet wird, der ſie eine „ſtaat⸗ 


lich konzeſſionierte Freibeutergeſellſchaft auf Ak⸗ 


tien“ nennt. 

In den Jahren 1623 bis 1636 wurden nicht 
weniger als 547 Schiffe aufgebracht, und der 
Fang einer ſpaniſchen Silberflotte ließ 50 vH. 
zur Verteilung kommen. Kein Wunder, wenn 
die Aktionäre vom Frieden nichts wiſſen wollten! 
Mit mehr Eroberer- und weniger Krämergeiſt 
hätten die Generalſtaaten ganz Braſilien ge⸗ 
winnen können; bei ihrer rein rechneriſchen Be⸗ 
handlung der Kolonialfrage aber vermochten ſie 
ihre anfänglichen Erfolge dort nicht auf die 
Dauer zu behaupten. In ihrem Beſitz blieb nur 
auf dem Feſtlande Surinam und von der 
Inſelwelt Margarita und Curacao. 
Für ihre Oſtindienfahrten boten ihnen Mau⸗ 


ritius, St. Helena und das 1652 be- 
ſetzte Kap der Guten Hoffnung feſte 
Stützpunkte nebſt zahlreichen anderen Forts an 
der Weſtküſte Afrikas. 

Die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts war 
für die Entwicklung der Generalſtaaten die glück 
lichſte Zeit. Ihre Handelsflotte zählte 34 850 
Fahrzeuge und räumte ihnen mit zwei Dritteln 


der Welttonnage faſt Monopolſtellung ein. 


Im Krieg gegen Spanien, im Kampf gegen 
Katholizismus und Ausſchließlichkeitsprinziy 


waren die Niederlande in 80 jährigem Kampf 
reich und mächtig geworden. Mit der Preisgabe 
ihres Kampfgeiſtes ſchwand die Vormachtſtellung 
der Holländer dahin, nachdem ſie 1648 mit der 
freiwilligen Auflöſung der techniſch beſten Ar- 
mie Europas die Waffen aus der Hand gelegt a 


hatten. 1652 wurde ihnen der erſte Krieg von 


| England aufgezwungen. Mit dem pazifiſtiſchen 
Staatsmann Peter de la Cour ſchwand 


die Verantwortungs⸗ und Opferbereitſchaft voll⸗ 
ends, und zwei weitere verlorene Kriege mit 
England befiegelten den Niedergang. Nur recht⸗ 


zeitiges Einſchwenken in das Kielwaſſer engliſcher 


Politik und Führung retteten ihren überſeeiſchen 


Beſitz. 


Nach Verluſt der Vormachtſtellung zur See 
kam für viele Holländer die Zeit, in der Fremde 
Dienſte zu ſuchen. In allen Hauptſtädten Euro⸗ 
pas tauchten unternehmungsluſtige Seeleute auf, 
die ihren Degen und ihre Erfahrungen wohlfeil 
zur Verfügung ſtellten. Unter ihnen befand ſich 
auch Kapitän Raule, der den Großen 
Kur fürſten zu kolonialen Unternehmungen 
anregte, die zur Gründung Groß⸗Fried⸗ 
richsburgs an der Goldküſte TREE: 
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Groß⸗Friedrichsburg, Hauptort der brandenburgiſchen Kolonialgründung an der Guinea⸗Küſte (1681) 
Als Brandenburg die Kolonien wieder aufgab, verteidigte der Negerfürſt Cunny die Feſte in tapferer Treue 
ſieben Jahre lang gegen die Holländer. 


310 


30 


= N N. 


2 G 


. 


Beſitzergreifung der Guineaküſte 
durch die preußiſchen Kriegsſchiffe „Kurprinz“ und „Mohrian“ 1682/83 


Der klar abwägende Wirklichkeitsſinn der 
Niederländer hat ihnen ihren rieſigen Kolonial- 
beſitz mit nur geringfügigen Einbußen erhalten. 
Ja, es gelang ihnen ſogar, noch bei der Auf- 
teilung Neu⸗Guineas den größten Teil 
dieſer Rieſeninſel in jüngſter — zu 
erwerben. 

Die holländiſche Kolonialgeſchichte trägt nicht 


die Züge von Größe und Heroismus, die wir bei 


aller Grauſamkeit bei den Portugieſen 
und Spaniern feſtſtellen müſſen, ſie ähnelt 
mehr einem gutgeführten Hauptbuch, deſſen 
Rechenmeiſter ſcharf auf die Habenſeite ſchaut. 
Dieſe wache Bequemlichkeit des Wohlhabenden, 
der etwas zu verlieren hat, kennzeichnet auch die 
heutige Einſtellung des Holländers noch. Ein 
auf breiter Baſis beruhender Lebensgenuß ver- 
ſteht ſich ungern zum Anſtieg ſteiler Höhen und 
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jagt lieber in den Niederungen mit der Meute. 
Wenn wir von ſpäteren Entdeckungen im 


nördlichen und ſüdlichen Eismeer abſehen, waren 
die Holländer das letzte europäiſche Volk, das 
ſich unter eigener Flagge tätig an der Erſchlie— 
ßung des Erdkreiſes beteiligte. 
Und warum nicht wir Deutſche? 

Warum mußte die ſtärkſte, entwickeltſte, volk⸗ 


reichſte Nation abſeits ſtehen, als die Welt neu 
verteilt wurde? Waren wir ſchlechtere Seeleute, 


zeigten wir weniger Entſchlußkraft, weniger 
Mut, weniger — als unſere 
Nachbarn? 

Wer ſich in die deutſche Geſchichte vertieft 
hat, weiß, daß das nicht der Fall war. Aber der 
unſelige Dualismus des „Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation“, kaiſerliche Weltmachtpolitik 
auf Koſten des deutſchen Volkes zu treiben, war 
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die Urſache, daß deutſche Söldner auf allen 
Schlachtfeldern der Erde wohl für ihren kaiſer⸗ 
lichen Herrn bluten durften, nicht aber für ihre 
Heimat. Wenn dagegen zielbewußtes Deutſch⸗ 


tum ſich ſelbſt ohne die kaiſerliche oder landes⸗ 


herrliche Unterſtützung durchzuſetzen verſuchte, 
mußte es zumeiſt die eigenen Belange gegen deren 
Sonderintereſſen verteidigen und erlag ſchließ⸗ 
lich zuletzt faſt immer dem altgermaniſchen Erb⸗ 
übel, der Uneinigkeit. 

Ein einzigartiges Gebilde ſolch zielbewußten 
Gemeinſchaftsgeiſtes war die deutſche Hanſe. 
Entſtanden aus trotzigem Selbſtbewußtſein weit⸗ 
blickender Kaufleute und Bürger, gewann dieſer 
Bund, dem die meiſten norddeutſchen Städte 
angehörten, eine ungeheure Ausdehnung und 
Macht. Mit den vier Hauptniederlaſſungen im 
Ausland, dem „Petershof“ in Nowgo⸗ 
rod, der „Deutſchen Brücke“ in Ber⸗ 
gen, dem „Stahlhof“ in London und 
dem „Karmeliterkloſter“ in Brügge 
beherrſchte ſie nicht nur die Nord⸗ und Oſtſee 


vollſtändig, ſondern trieb jahrhundertelang eine 


kraftvolle deutſche Politik auf eigene Fauſt, die, 
von einem Kaiſer mit nur deutſchen Intereſſen 
unterſtützt, Deutſchlands Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten zur See ſichergeſtellt hätte. Die 
deutſche Hanſe war die Lehr⸗ 
meiſterin der britiſchen beef te; 
ihre Geſetze galten an der Themſe 
ebenſo wie in Rußland. Ihre ſtarken 
Kriegskoggen ſicherten den Frieden auf den 
Meeren, und ihre bewaffnete Macht hob 
nordiſche Könige auf den Thron und ſetzte 


Der Stahlhof in London, die großzügige Niederlaſſung 
der deutſchen Hanſe 
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um 


unbeliebte Monarchen ab. Aber während ſie 


ihre Kontore und ihre Geltung im 
Oſtſee becken mit zäher Verbiſſen⸗ 
heit kämpfte und ohne den Schutz des 
Reichshüters Poſten für Poſten verlor, ver⸗ 
ſäumte ſie es, ſich rechtzeitig am Wettrennen 
nach der Neuen Welt zu beteiligen und ging 
ſchließlich an der lähmenden Eiferſucht kleiner 
Geiſter zugrunde, ebenſo wie jener andere nicht 
minder ſtolze Bund, der Deutſche Ritte r⸗ 
orden. Auch dieſe Vorkämpfer deutſch⸗völki⸗ 
ſcher Lebensintereſſen verbluteten ſich, weil ihnen 
der mächtige Schutz des geeinten Reiches fehlte. 

Deutſche Landsknechte hatten den Beſtand des 
Hauſes Habsburg geſichert, aber dieſes für 
Deutſchland ſo unſelige Fürſtenhaus lohnte die 
deutſche Treue, indem es Bannfluch, Inquiſition 
und Scheiterhaufen über das Land brachte. 
Deutſche Handelshäuſer, wie die der Fugger 
und Welſer, der Imhof, Hirſch⸗ 
vogel und der Goſſenprotts, deren 
Handelsverbindungen und Filialen bis tief nach 
Südeuropa — Venedig — ja, bis in 
alle Teile der Neuen Welt reichten, waren 
es, die die Weltmachtpläne Karls V. mit 
ihrem Gelde finanzierten. Bei der Einlöſung 
ihrer Schuldſcheine waren auch ſie die Betro⸗ 
genen. Der Römiſche Kaiſer Deutſcher Nation 
vereinigte das größte Kolonialreich der Welt 
unter ſeinem Szepter, und dennoch verhinderte 


er das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit, an 


der Erſchließung desſelben teilzunehmen. 

Immer hat deutſche Redlichkeit gegen die 
Doppelzüngigkeit fremder Dialektik unterliegen 
müſſen, und ſelbſt die größte Landkonzeſſion, die 
die deutſche Geſchichte kennt, die Überſchreibung 
Venezuelas an das Haus der Welſer, 
endete mit der Ermordung der deutſchen Führer 
und einem unbeglichenen Schuldkonto der habs⸗ 
burgiſchen Krone. 8 

Das deutſche Volk, das ſich in Religions- 
kriegen verzehrte, konnte keine Gelegenheit 
nehmen, ſeine Anſprüche bei der Verteilung der 
Welt anzumelden. Der Machthunger der römi⸗ 
ſchen Kirche wetteiferte mit dem Egoismus des 


Hauſes Habsburg, um ſich auf Koſten des pro⸗ 


teſtantiſchen Deutſchlands zu bereichern, und das, 
was die chriſtliche Kirche je Gutes dem deutſchen 
Volk hat bringen wollen, wird ausgelöſcht durch 
das J0jährige Morden, das das blühendſte Reich 
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Das alte Kurbrandenburger Magazin in Emden 


Um 1570 war Emden der wichtigſte Hafen Europas. Die Handelsflotte der Stadt war größer als die Englands und 
der Niederlande zuſammen. (Zeichnung von J. H. Hoehl) 


Europas in einen Trümmerhaufen verwandelte, 
den Grund zu all ſeinem Leiden legte und bis 


zur neueſten Zeit zu politiſcher Ohnmacht ver⸗ 


dammte. | 

Sobald fid die Geiſter des Weltkrieges und 
des neuen Denkens geſchieden und wahrer nor— 
diſcher Bekennermut, wie er im Nationalſozia⸗ 
lismus zum Ausdruck kommt, gewonnen haben 
wird, wird es Zeit ſein, auch eine neue Kolo⸗ 
nial⸗ und Entdeckungsgeſchichte zu ſchreiben. 
Eine Geſchichte, die Wahrheit ſucht und fordert, 
abſolute Wahrheit, auch wenn ſie weh tut und 
an Dinge rühren muß, die uns nach Erziehung 
und Überlieferung „heilig“ find. Roſenberg hat 
die Hemmungen richtig erkannt, wenn er ſagt: 
„Es fällt keinem Deutſchen leicht, eine 
verneinende Wertung dem etruskiſch⸗jüdiſch⸗ 
römiſchen Syſtem gegenüber auszuſprechen; 
denn wie immer dieſes auch aufgebaut 
ſein mag, ſo iſt es doch geadelt durch Hingabe 
von Millionen deutſcher Menſchen.“ (Mythus 
S. 157.) Noch größer aber iſt die Zahl der 
Menſchen, deren Zukunft unſere Sorge in der 
Gegenwart iſt. Wir ſehen unſere höchſte Pflicht 
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darin, aus den oft fo traurigen Lehren der Ver— 
gangenheit die eindeutigen Folgerungen für die 
Geſtaltung einer beſſeren Zukunft zu ziehen. So 
ſoll uns auch dieſer erſte Abſchnitt der europä⸗ 
iſchen Kolonial⸗ und Entdeckungszüge lehren, 
daß das Studium der Geſchichte zwecklos wäre, 
wenn wir nicht daraus lernen wollten, daß auch 
ſie ewigen Geſetzen unterworfen iſt. Die Völker 
gleichen auch heute noch futterneidiſchen Vier- 
beinern, die in ihrem blinden Ungeſtüm, nur ja 
möglichſt viel zu bekommen, den Trog mit der 
Milch umſtoßen, die ſie bei weniger mißgünſtiger 
Gier alle ohne Streit vollauf hätte ſättigen 
können. Aber nach verheerenden Kriegen und 
Seuchen ſorgt die Natur für einen Ausgleich, 
wenn nur die natürliche Geſittung im Volks⸗ 
leben gewahrt bleibt. Bei jungen, lebenstüch⸗ 
tigen Völkern ſchwellen die Geburtenziffern an, 
und ein Überſchuß an Knabengeburten gleicht 
das Mißverhältnis aus, wenn aus dieſen Kna⸗ 
ben Männer und aus Menſchengruppen Na⸗ 
tionen geworden ſind, die Willen und Kraft 
genug aufzubringen entſchloſſen ſind, Willkür 
durch Gerechtigkeit zu erſetzen. 
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— Bir das! 


Die heutigen Kolonialmächte 


Das Gritiſche Empire 


qkm Einwohner 
Großbritannien, | ee 
Nordirland uw. . 


Indien Um . 


242 600 
4 699 800 353 947 000 
Dominions, Kolonien und 
Schutzgebiete. . . 20 424 600 80720900 


34 367 000 480 850 900 
Davon entfallen auf Europa: 


(Iriſcher Freiſtaat, Gibraltar, 


RF 69 200 J 241 000 
Afrikaniſche Beſitzungen . 5 481 000 43 903 000 
Aſiatiſche Beſitzungen außer i ö 

Indien 388 400 11916000 
Auſtralien und Südſee . 8022 000 8 580 000 


ee oa - 1ER 


Südpolgebit . » +“ 5.000.000 500 


Engliſch⸗Agyptiſcher Sudan 
2610000 5 688 000 
Mandate des 
Völkerbundes Ze | 
2250000 7960000 4 860 000 13 648 000 
34 367 000 480 850 900 


30 227000 494.498 900 


Unter dem Machtbereich des Britiſchen Imperiums 
ſtehen 1935 rund gerechnet 40 Millionen qkm mit 
½ Milliarde Menſchen. Das ergäbe eine Durch⸗ 


ſchnittsbevölkerungsdichte von 12,5 auf den Quadrat- 


kilometer. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man nicht 


Polar- und Wüſtengebiet ohne weiteres mit einbeziehen 


oder gar ſiedlungsfähigem Land gleichſetzen kann. Auch 
müſſen die Mandate des Völkerbundes abgerechnet wer⸗ 


den. Ziehen wir alſo das Gebiet der Völkerbunds⸗ 
mandate, Labrador und die Südpolgebiete 


ab, ſo bleiben 


qkm Einwohner 
- 31 670 200 mit 486 534 000 
alſo auf | I etwa 16 
In Großbritannien 1 | 
kommen auf _: Se hesse 153 
und in Auſtralien uf l etwa 4 
dagegen hat Deutihland 3 | 
mit dem Saargebiet auf l etwa 140 


ohne Rohſtoffgebiete und koloniale Möglichkeiten. 


| Sowjetunion 


qkm Einwohner 


Bundesflanten +. ee » 21 267 700 165 748 400 


Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 8 Einwohner, 
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46 183 000 


Italien 

(ohne Abeſſin ien) N 

| qkm Einwohner 
Italien E 35 310 180 41 177 000 
Rhodus und 12 Infen © 2700 131 000 
Außenbeſitz in Afrika 2 257 000 2 319 000 

(außer Abeſſinien) ** 

| 2569880 43 627 000 


Bevölkerungsdichte d. Mutter⸗ 


e een 133 Einwohner 


Bevölkerungsdichte in Einbe⸗ 
ziehung der Kolonien auf 1, = 22 Mr 


Vereinigte Staaten von Amerika 


| | qkm Einwohner 
48 Bundesſtaaten 

(Der. Staaten) . . 7839100 122 775 000 
Außenbeſitzungen 1843 00 14 657 900 
| 9 682 100 137 432 900 
Davon entfallen auf | 


Amerika. . 1529300. 1657 000 
Aſien . . 206 300 12 500 400 


Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 13,8 Einwohner. 


Spanien 

Er u. qkm Einwohner 
Spanien mit Kan a- | 

eifhen Infeln. . 504670 

Außenbeſitzungen in Afrika 399 900 

844570 24 461 000 


23 564 000 


Bevölkerungsdichte d. Mutter⸗ 


landes aunf . I qkm = 47 Einwohner 
Bevölkerungsdichte in Einbe⸗ 


ziehung der Kolonien auf „ = 29 „ 
Japan 
qm Einwohner 
Eigentliches Japan 382 300 64 456 000 
Außenbeſitzungen 292 800 27 946 000 
Japaniſches Reich . 675 100 90 402 000 
Kwantung Provinz 3 460 956 000 


578 760 51 358 600 
Mandatsgebiet des Völker⸗ r 


FP % enee . 70 000 
Mandſchurei (Mandſchukuo) 1416 100 4 829 900 
2 096 810 


96 257 900 
Bevölkerungsdichte auf das SR ab 
Geſamtgebiet auf. . I qkm = 48 Einwohner 


Bevölkerungsdichte d. Mutter⸗ 


landes auf r a 77 * 169 „ 


34 


897 000 


— u 8 
en EN Senn, ni 


Niederlande 


qkm Einwohner 
Niederlande . 34900 8 200 400 
Außenbeſitzungen . . 2041400 60 957 500 


Davon entfallen auf | 
Afien 2 . . 1899800 60 729 800 
mer ies. . 1A 227 700 
Bevölkerungsdichte in Einbe⸗ 


ziehung der Kolonien auf 1 qkm = 34 Einwohner 


Bevölkerungsdichte d. Mutter- 
landes auf ER su se 77 = 232 ii. 


Selgien 
ER qkm Einwohner 
Belgien eo e % 30 500 8 247 950 
Belgiſch Kongo „ . 2385 100 9 400 000 


a 2415600 17 647 950 
Ruanda und Urundi 8 
(Teil. Deutſch-⸗Oſtafrikas) 


Mandat des Völkerbundes 33 200 3 450 O00 


Bevölkerungsdichte d. Mutter- — 
landes auf I qkm = 266 Einwohner 
Bevölkerungsdichte mit | — 
Belgiſch⸗Kongo auf. 1 „ n 


F "U N 000 8 
2 Deutsche Kolonien G2 Britische Kolonien Französische Kolonıen Malienische Aolonıen 
TL Russischer Besitz NS Japanischer Besitz 


2076 300 60 247 900 a ws 
a Davon entfallen auf 


Portugal 


75 1 qkm R Einmobner 
Portugal mit Azoren AB 


und Madeira 91 800 o 0826 000 
Außenbeſitzungen . 2004 800 8275 000 


2 186 600 15 071 000 


Afrika. . . 2071700 7.056.000 
N Aſien . 23 100 1 189 OO 
Bevölkerungsdichte d. Mutter- 


landes [qkm = 68 Einwohner 
Bevölkerungsdichte Portugals * 
mit Kolonien auf 1% . 7 „ 
krankreich 


= qkm Einwohner 
Mutterland Frankreich 551000 41 835 009 
Algerien einſchl. 1 8 PR. 
Südbezirfʒtfe . 2106 300 6 470 000 
Kolonien, Schutzgebiete ufw. 8973 100 51 913 OO 


11 720400 100 218 00° 


Davon entfallen auf 


Afrika 8113 500 20 322 300 
Ne 741 800 21 942 500 


Amerika 91200 338 500 
(Andorra und Monako) | 
Gemeinherrſchaften . 13 200 43 000 


Mandate des Völkerbundes 624 400 5 395 000 


In Frankreich kommen nur 76 Einw. auf I qkm 
und mit ſeinem Kolonialbeſitz un 
| 8 9 Einw. auf 1 qkm 


I, ft 
un | Hm U 
75 Ü 


1 
RT) 
101 


N) MM 
U 
1 


FR. br. 
G, D 


9 
2 


72222 — 5 


Niederländische Kolonien 
1 Besırz der vereinigten Staaten 


Die Verteilung der Kolonien bei Ausbruch des Weltkrieges 


U. Ziel muß ſein: Ein neues Deutſchland, wieder groß in ſeiner Ehre, 


in ſeiner Freiheit, in ſeiner Arbeit. Die Kolonien werden ein eherner Beſtandteil 


dieſes Zweckes ſein. 


35 


Hermann Göring 
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Erwerbung und verluſt von Kolonien 


Die in letzter Zeit in Deutſchland erneut 
offen herausgeſtellte Kolonialfrage ſowie die 
überſeeiſche Expanſionspolitik Japans und Ita⸗ 
liens geben Veranlaſſung zu einem gedrängten 
und daher notwendigerweiſe lückenhaften Über⸗ 


blick über die wichtigſten Rechtsakte, auf Grund 


welcher in der Neuzeit Kolonien erworben wur⸗ 
den. Unter „Kolonie“ wird hier jede überſeeiſche 
Beſitzung verſtanden, wobei die in der offiziellen 
Nomenklatur des erwerbenden Staates ge— 
brauchte Bezeichnung, z. B. Dominion, Kolonie, 
Schutzgebiet, die nur einen Schluß auf den 
ſtaatsrechtlichen Zuſammenhang des Überſee⸗ 
gebietes mit dem Mutterland zuläßt, außer Be⸗ 
tracht bleibt. Zu den Kolonien werden daher 
hier auch Überſeegebiete gezählt, die ver⸗ 
waltungsmäßig als Teile des Mutterlandes be⸗ 
trachtet werden, wie z. B. Algerien von 
Frankreich, die Kanariſchen Inſeln 
von Spanien, die Azoren und Ma⸗ 


deira von Portugal. Als faktiſcher Kolo- 


nialbeſitz find ſchließlich auch einzelne Mandate 
anzuſehen. Dieſe Betrachtung iſt insbeſondere 
bei den C Mandaten (das frühere Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika und die ehemals deutſchen Beſitzungen 
in der Südſee) gerechtfertigt, die laut Ar⸗ 
tikel 22, Abſ. 6, des Völkerbundspaktes vom 
Mandatar als „integrierender Beſtandteil ſeines 
Gebietes“ verwaltet werden können, und hier 
wieder vor allem dann, wenn ſich die Mandats⸗ 
macht über die Beſtimmungen des Abſatzes 9 
des Artikels 22 (Verbot der Errichtung von 
Befeſtigungen, Heeres⸗ und Flottenſtützpunkten, 
Gewährleiſtung gleicher Bel ätigungsmöglich⸗ 
keiten für alle Völkerbundsmitglieder im Handel 
und Verkehr des Mardatsgelketes hinwegſetzt 
8 a pa n). 

Den Kolonien nicht zuzuzählen find die ſo⸗ 
genannten völkerrechtlichen Protektorate, 
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wie z. B. Tuneſien und Marokko, wenn 
auch die wichtigſten Hoheitsrechte in ſolchen Ge⸗ 
bieten der das Protektorat ausübenden Macht 
zuſtehen. Die Errichtung eines völkerrechtlichen 
Protektorats iſt häufig, aber nicht immer, ein 
Übergang zum uneingeſchränkten Beſitzerwerb 
der das Protektorat ausübenden Macht. So 
waren Madagaskar und Korea, bevor 
Frankreich bzw. Japan die Annexion 
vornahmen, völkerrechtliche Protektorate dieſer 
beiden Mächte. Ein Beiſpiel für die umgekehrte 
Entwicklung bietet Agypten, das auf dem 
Weg über ein engliſches Protektorat (faktiſch 
ſeit 1882, offiziell erklärt 1914, beendet durch 
engliſche Deklaration 1922) ein ſouveräner 
Staat geworden iſt. 

Zu den wichtigſten Rechtsakten, die als Titel 
für die Erwerbung von Kolonialbeſitz in der 
Neuzeit in Betracht gekommen ſind, gehören: 

ir Friedliche Okkupation (teilweiſe 


in Verbindung mit der Entdeckung oder Er⸗ 


forſchung) von Gebieten, die im völkerrecht⸗ 
lichen Sinn „herrenlos“ waren. So ſind im 
19. Jahrhundert durch Okkupation von England, 
Frankreich und Deutſchland im tropiſchen Afrika 
ſowie im Stillen Ozean Kolonien erworben wor⸗ 


den. Im 18. und zu Beginn des 19. Jahr⸗ 


hunderts gelangte durch Okkupation der auſtra⸗ 
liſche Kontinent in den Beſitz Englands. Ein 
Teil des früheren ſpaniſchen Kolonialreiches und 
der größte Teil des portugieſiſchen Kolonial⸗ 
beſitzes wurden im 16. Jahrhundert auf Grund 
dieſes Titels erworben. Seltener waren die 
Fälle, in welchen ein Gebiet durch Dereliktion, 
d. h. durch Aufgabe der Gebietshoheit ſeitens 
der bisherigen Kolonialmacht, herrenlos wurde. 
England behauptete bei der Annexion der Falk⸗ 
landinſeln Dereliktion durch Argentinien. 
Als Bedingung für die rechtswirkſame Er⸗ 
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New York im Jahre 1625 


Als holländische Siedlung „Neu- 
Amsterdam” wurde die heutige 
Weltstadt New York im Anfang 
des 17. Jahrhunderts gegründet 


Landung der Welser in 
Venezuela 1527 unter 
Ambrosius Dalfinger-Ulm 
Aufn.: Scherls Bilderdienst, Berlin 


Hansabildnis 
aus dem Danziger Hafen 


Gemälde im Landeshaus zu Danzig 
Aufn.: Staatl. Bildstelle Berlin 
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„Kirchweih“, Holzschnitt von H. S. Beham (1500—1 550) 


Leibesübungen im Mittelalter 


Deutsche Eisläufer um 1600 


Farbige Tuschzeichnung aus dem Stammbuch des Andreas Bayer 1615 
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„Frau zu Pferde“, Holzschnitt von Albrecht Dürer 
1471—1528 


werbung eines Gebietes durch Okkupation ſchreibt 
die Kongo⸗Akte von 1885 (ſiehe Schulungs⸗ 
brief III/; Mai 1936, Seite 29) „Effektivität“ 
und die Notifikation an die übrigen Mächte 
vor. Der Grundſatz der Effektivität beſagt, daß 
die erwerbende Macht die tatſächliche Herrſchaft 
über das Gebiet beſitzen muß und daß ſomit die 
bloße Entdeckung oder die ſymboliſche Beſitz⸗ 
ergreifung eines Gebietes zur Begründung der 
Gebietshoheit nicht hinreicht. Durch die Noti⸗ 
fikation (Grundſatz der Publizität) ſoll ein Ein- 
ſpruch anderer Mächte, die Rechte auf das Ge— 
biet behaupten können, ermöglicht werden. Von 
der hier erörterten Okkupation als Titel für die 
Errichtung der Gebietshoheit in bisher herren⸗ 
loſen Gebieten iſt die militäriſche Be ſetzung 
eines organiſierten und völkerrechtlich anerkann— 
ten Staatsweſens mit (wenn auch erſt nachträg⸗ 
lich gegebener) Zuſtimmung der betreffenden Ge⸗ 
bietsmacht zu unterſcheiden. Die militäriſche 
Okkupation läßt die bisherige Gebietsmacht min⸗ 
deſtens dem Grundſatz nach beſtehen und ſtellt 
daher keinen Gebietserwerb dar. In der Regel 
geht ſie in ein völkerrechtliches Protektorat über 
(z. B. Tuneſien und Marokko). Auch 
dieſes läßt die Gebietshoheit des unter Protek⸗ 
torat geſtellten Staates grundſätzlich beſtehen. 

2. Eroberung. Sie ſetzt die völlige Ver- 
nichtung der bisherigen Gebietsmacht voraus. 
Beiſpiele für die Erwerbung von Kolonialgebiet 
auf Grund dieſes Titels liefert u. a. die Beſitz⸗ 
nahme von Algerien und Indochina 
durch Frankreich ſowie die Erwerbung ein⸗ 
zelner Teile Vorderindiens, des anglo⸗ 
ägyptiſchen Sudans, des Trans vaal' und 
Oranje⸗Freiſtaats durch England. 
Die Eroberung ſtellt ſich, weil nach der Ver— 
nichtung der bisherigen Gebietsmacht kein Ver— 
tragspartner vorhanden iſt, gleich der oben be— 
ſprochenen Okkupation als einſeitiger Rechtsakt 
und originärer Erwerb dar. Wird die bisherige 
Gebietsmacht nicht völlig vernichtet, ſo wird, auch 
wenn fie im Verlauf der militäriſchen Okkupa⸗ 
tionen den größten Teil ihres Gebietes an den 
Gegner verloren hat, von dieſem der rechtliche 
Beſitz nicht durch Eroberung, ſondern durch 
Zeſſion erworben. | 

3. Zeſſion. Es kann ſich dabei um a) Ab- 
tretung auf Grund eines Friedensvertrages han— 
deln (z. B. die Abtretung von Neufund— 
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land und Kanada durch Frankreich 
an England in den Friedensſchlüſſen von 
Utrecht im Jahre 1713 und Paris 1.63, 
die Abtretung holländiſchen Kolonialbeſitzes in 
Südafrika an England nach den Napo⸗ 
leoniſchen Kriegen, die Abtretung Portori⸗ 
E08 und der Philippinen durch Spa⸗ 
nien an die Vereinigten Staaten 
im Frieden von Paris im Jahre 1898, die 
Abtretung von Tripolitanien im Jahre 
1. des Dodekanes und Rhodus durch 
die Türkei an Italien im Jahre 192 3), oder 
um b) eine Zeſſion ohne vorausgegangenen Krieg. 
In letzterem Fall beſtand die Gegenleiſtung für 
die Gebietsabtretung 1. in der Abtretung eines 
anderen Gebietes (Gebietstauſch. Sanſibar 
und Uganda gegen Helgoland), 2 
einer Geldentſchädigung (Erwerbung Alaskas 
und der däniſchen Antillen durch die Ver— 
einigten Staaten), 3. in dem Verzicht 
auf Geltendmachung von Rechten (deutſche Zu⸗ 
ſtimmung zum franzöſiſchen Protektorat über 
Marokko gegen Abtretung eines Gebietes 
des franzöſiſchen Kongo) oder 4. in politiſcher 
bzw. militäriſcher Unterſtützung, Abtretung eines 
43 000 Quadratkilometer umfaſſenden Gebietes 
am Juba-⸗Fluß mit dem Hafen Kis 
mayu durch England an Italien im 
Jahre 1924 ſowie von 114 000 Quadratkilo- 
meter im Süden der italieniſchen Kolonie Li 
byen und eines Küſtenſtreifens an der Straße 
Bab-EI-Mandeb durch Frankreich 
an Italien im Jahre 1935. Um das 
Nationalgefühl des zedierenden Landes zu 
ſchonen, erfolgte die Abtretung in einzelnen 
Fällen in verſchleierter Form, ſo in Form 
eines jährigen Pachtvertrages für das 
frühere deutſche „Pachtgebiet“ von Kiaut⸗ 
ſchou, für das England überlaſſene Wei— 
haiwei, das von England allerdings 1922 
an China rückerſtattet wurde, und für das von 
Rußland in gleicher Form erworbene Port 
Arthur. Rußland hat ſeine Rechte auf das 
Pachtgebiet im Frieden von Portsmouth 
1905 an Japan abgetreten. In die gleiche 
Kategorie gehört die Uberlaſſung der P anama- 
Kanalzone an die Vereinigten Staaten 
unter dem Hay⸗Bunau⸗Varilla⸗Vertrag von 
1903 zur uneingeſchränkten und dauernden Aus— 
übung der Souveränitätsrechte gegen eine ein⸗ 
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malige Zahlung von 10 Mill. Dollar und 
laufende Annuitäten. 

4. Die Annexion. Für ſich allein ſtellt 
die Annexion als Erklärung des dauernden Be⸗ 
ſitzwillens nur dann einen völkerrechtlich gültigen 
Erwerbstitel dar, wenn ſie a) mit Zuſtimmung 
des annektierten Gebietes und, falls Rechte 
dritter Staaten beſtehen, mit deren Zuſtimmung 
erfolgt (Beiſpiele hierfür die Beſitznahme der 
Republik Hawaii durch die Vereinigten 
Staaten im Jahre 1898 und der Übergang des 
unabhängigen Kongoſtaats in den Beſitz 
Belgiens im Jahre 1908, wobei die Zu⸗ 
ſtimmung des Kongoſtaats zur Annexion in dem 
Teſtament feines Souveräns Leopolds II. ge 
geben war) oder b) wenn ſie nachträglich die 
internationale Anerkennung erhält. Ein Beiſpiel 
für den letzteren, Erſitzung genannten Fall 
bietet die Erwerbung des bis 1885 als ägyp⸗ 
tiſches Gebiet (unter der Souveränität der Tür⸗ 
kei) betrachteten Hafens von Maſſa ua durch 
Italien. 

In dem als Intereſſenſphäre be⸗ 
zeichneten Hinterland von okkupierten oder er⸗ 


oberten Überſeegebieten behält ſich die in dem be⸗ 


treffenden Gebiet Hoheitsrechte ausübende Macht 
ein ausſchließliches Okkupationsrecht vor. So 
mußte die Miſſion des franzöſiſchen Majors 
Marchand, die im Jahre 1898 vom 
Kongo aus gegen den Oſt-Sudan (den 
gegenwärtig anglo⸗ägyptiſchen Sudan) vorſtieß 
und Faſchoda am Oberen Mil beſetzte, auf 
ultimatives Verlangen Englands zurückgezogen 
werden. Bis gegen Ende des letzten Jahrhun⸗ 
derts erfolgte die Okkupation und die Eroberung 
von Überſeegebieten häufig durch Handelskom— 
pagnien, denen von ihrem Heimatſtaat ausge⸗ 
dehnte Verwaltungsbefugniſſe, vielfach mit Ein⸗ 
ſchluß des Rechtes der Kriegführung, verliehen 
wurden. Die bekannteſte dieſer Geſellſchaften 
war die engliſche Eat India Company, 
die die Grundlage für den engliſchen Beſitz in 
Indien ſchuf. Andere engliſche Geſellſchaften 
dieſer Art, die zum Teil, wenn auch mit ein⸗ 
geſchränktem Wirkungskreis, noch gegenwärtig 
beſtehen, find die Hudſon⸗ Bay Com- 
pany, die Imperial Britiſh Eaſt 
Africa Company, die Britiſh 
South Africa Company und die 
Royal Niger Company. Der hol- 
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ländiſche Beſitz in Oſtindien wurde 
von der holländiſchen Oſtindien⸗Geſell⸗ 
ſchaft in der Zeit von 1602 bis 1798 er⸗ 
obert und iſt 1798 auf die holländiſche Regie⸗ 
rung übergegangen. Die Erwerbung von Kolo⸗ 
nialbeſitz durch das Deutſche Reich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurde u. a. durch die 
Deutſche Oſtafrika⸗Geſellſchaft, 
die Deutſche Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika und die Neuguinea⸗ 
Kompagnie vorbereitet. — 

Von den obenerwähnten Züteueſſenze ven 
auf herrenloſem Gebiet ſind die Einfluß⸗ 
ſphären zu unterſcheiden, die ſich Mächte mit 
wirtſchaftlichem Expanſionsdrang auf dem Ge⸗ 
biete von wirtſchaftlich wenig entwickelten Staa⸗ 
ten zum Zwecke der ſogenannten „friedlichen 
Durchdringung“ vorbehalten. In der Einfluß⸗ 
ſphäre iſt der begünſtigten Macht das alleinige 
Recht auf wirtſchaftliche Konzeſſionen (Bahn⸗ 
bau, Bergbau, Induſtriegründungen uſw.) ge⸗ 
ſichert. Die Abgrenzung ſolcher Einflußſphären 
erfolgt durch Einigung der an dem betreffenden 
Gebiet wirtſchaftlich am meiſten intereſſierten 
Mächte (z. B. Abkommen von 1906 zwiſchen 
England, Frankreich und Italien 
und deſſen Beſtätigung im Jahre 1925 über 
Einflußſphären der drei Mächte in Abeſſi⸗ 
nien) und häufig ohne Zuſtimmung oder gegen 
den erklärten Willen des Landes, welches das 
Objekt der Vereinbarung bildet. So hat Abeſſi⸗ 
nien bei Eintritt in den Völkerbund gegen die 
Aufteilung ſeines Gebietes in Einflußſphären 
proteſtiert. Das ſtarke wirtſchaftliche Intereſſe 
einer Macht in ihrer Einflußſphäre hat bei Un⸗ 
ruhen in dem betreffenden Gebiet manchmal zu 
militäriſcher Intervention und damit zur Be⸗ 
gründung eines Protektoratverhältniſſes geführt 
(Marokko). Aber auch der gegenteilige Fall, 
daß ſich ein Land von der Teilung in Einfluß⸗ 
ſphären befreien konnte, hat ſich zuweilen er⸗ 
eignet. So wurde durch eine engliſch-ruſſiſche 
Konvention vom Jahre 1907 Perſien in 
eine ruſſiſche Einflußzone im Norden, eine neu⸗ 


trale Zone in der Mitte und eine engliſche Zone 


im Südoſten des Landes geteilt. Die Umwälzung 


in Rußland und die Machtergreifung durch 


Riza Khan Pahle vi in Perſien haben 
den Einflußſphären der beiden See ein 
Ende bereitet. 
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Das deutſche Buch 


Johann von Leers: 
„Blut und Raſſe in der Geſetz⸗ 
gebung.“ Ein Gang durch die Völker— 


geſchichte. 

J. F. Lehmanns Verlag, München 2 SW., 
Paul⸗Heyſe⸗Straße 26, 1936. 133 Seiten. Broſchiert 
2,40 RM., geb. 3,40 RM. 


Pg. von Leers hat hier eine Beweismaterialſammlung 
geſchaffen, die in ſachlicher Form beſtätigt, daß die 
geheimnisvollen Blutſchranken inſtinktreiner Völker auch 
im modernen Staatsleben durch Geſetze berückſichtigt 
werden. Dabei zeigt dieſe Zuſammenſtellung aber auch, 
daß die aus den verſchiedenſten Siedlungsgebieten der 
Erde ſtammenden Geſetze und Beſtimmungen nur noch 
in ganz ſeltenen Fällen auf ein klar bewußtes 
Raſſen empfinden begründet ſind. In den meiſten Fällen 
werden die Geſetze faſt völlig von ſekundären mater iel⸗ 
len und konfeſſionellen Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen beherrſcht. Und doch konnte auch 
ſo, ſelbſt im Zeitalter der liberaliſtiſchen Hochkonjunktur 
mit dem engen Zuſammenleben in den Hauptverkehrs⸗ 
gebieten, der natürliche Raſſeninſtinkt nie völlig aus⸗ 
geſchaltet werden, wie auch dieſes Werk von Leers zu 
beweiſen hilft. So wirken zahlreiche der von Dr. von 
Leers angeführten Beſtimmungen und Geſetze zur Ver⸗ 
meidung naturwidriger Vermiſchungen gleichſam als die 
äußerſten Zugeſtändniſſe einer nicht mehr natürlich 
empfindenden liberaliſtiſchen Staatsgewalt an das meiſt 
weit über den Geiſt dieſer Geſetze hinausgehende natür⸗ 
liche Volksempfinden. Es fällt beſonders auf, in wie 
ſtarkem Maße das Judentum es verſtanden hat, 
ſich bei allen dieſen Schutzgeſetzen unerkannt im Hinter⸗ 
grund zu halten. So gibt das Werk der Schulung 
wichtige Anregungen. 5 


Dr. Fr. Eberhardt: 
Neuer Deutſcher Geſchichts⸗ und 


Kulturatlas 
Verlagsanſtalt Paul Liſt, Leipzig. 


Ausgabe A: Werden des deutſchen Volkes und die 
geſchichtlichen Vorausſetzungen. 4 Textſeiten und 32 far- 
bige Karten. Steif kartoniert RM. 1,30, gebunden 
mit Leinenrücken RM. 1,70. 


Ausgabe B: Kolonial-, Wirtſchafts⸗, Geiſtesentwicklung 


des deutſchen Volkes im Zuſammenhang mit der 


europäiſchen und Weltgeſchichte. 4 Textſeiten und 
72 farbige Karten. Steif kartoniert RM. 2,40, 
gebunden mit Leinenrücken RM. 2,80. 


„Nur leer erſcheinende Karten prägen 
ſich dem Gedächtnis ein.“ Dieſe bisher faſt 
gar nicht beachtete und doch bei aller Merkwürdigkeit 
des Wortlauts überaus wichtige Anregung iſt der Grund⸗ 
geſichtspunkt der Arbeit Eberhardts, den namhafte 
Erzieher unterſtützt haben. Der Blick wird nur auf 
Weſentliches gezwungen und an die Stelle der verwir⸗ 
renden Fülle verſchiedenartigſter Eintragungen, wie wir 
alle fie vom alten überladenen Atlaskartenbild gewöhnt 
ſind, wird durch 72 farbige Linienbildtafeln mit großer 
Eindringlichkeit die hiſtoriſche Dynamik der geſchicht⸗ 
lichen Kräfte im mitteleuropäiſchen Raum ganz neu 
veranſchaulicht. Hiſtoriſch einwandfreie Tatſachen wer⸗ 
den dem Gedächtnis förmlich aufgezwungen. Dabei be⸗ 
tonen die Herausgeber (Harms und Dr. F. Eber⸗ 
hardt), daß keineswegs „Schritte zur Vereinfachung 
als Vergröberung und als Nichtgründlichkeit mißdeutet“ 
werden dürfen, „wodurch man der exakten Kleinarbeit 
mit Hilfe „großer Linien“ entgehen wolle”, 
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So hat auch die Reichsſtelle zur Förderung des deut⸗ 
ſchen Schrifttums in ihrer betonten Anerkennung u. a. 
feſtgeſtellt „Der Atlas verdient weiteſte 
Verbreitung“. Wir nennen das Werk (Ausgabe B 
erläutert die Kolonial⸗, Wirtſchafts⸗ und 
Geiſtes entwicklung des deutſchen Volkes im Zuſam⸗ 
menhang mit der europäiſchen und der Weltgeſchichte), 
weil das Bedürfnis nach einer möglichſt ſchnellen und 
doch überzeugenden Erfaſſung der großen welt- und 
volksgeſchichtlichen Entwicklungslinien hier gleich fam 
durch ein geiſtiges Bilderbuch leicht und doch gewiſſen haft 
vermittelt wird. Und wer hätte nicht das Bedürfnis, 
ſeine Schulbildung aus liberaliſtiſchen Überladenheiten 
zu befreien, um ſeiner Weltanſchauung zur Klarheit zu 
verhelfen. 


Adolf Rein: 
„Die europäiſche Ausbreitung 


über die Erde“ 


Athena ion⸗Verlag m. b. H., Potsdam. 406 Seiten. 
Preis RM. 25,00 in Leinen. 

Wenn für dieſe Folge der Schulungsbriefe das 
„Zeitalter der Entdeckungen“ zum Haupt⸗ 
thema beſtimmt wurde, ſo iſt es auch notwendig, dem 
an Hand der im Hauptaufſatz gegebenen Anregungen 
nun zum weiteren eigenen Forſchen angeeiferten Volks⸗ 
genoſſen eine Handhabe zu geben. Deshalb wird hier 
obiges Werk genannt, da es Anſpruch darauf erheben 
darf, das oft ſchon beſchriebene Zeitalter der erſten 
Weltreiſen in einer den Erkenntniſſen unſerer Zeit 
gerechter werdenden Form behandelt zu haben, ohne des- 
wegen an wiſſenſchaftlicher Genauigkeit Einbuße erlitten 
zu haben. Da ſich dieſes reich illuſtrierte und in aus⸗ 
gezeichneter Anſchaulichkeit dargeſtellte Werk bereits 
einen namhaften Ruf gewonnen hat, iſt eine eingehen- 
dere Beſprechung an dieſer Stelle nicht mehr er forderlich. 


Dr. H. W. Bauer: 

„Kolonien oder nicht 

Die Einſtellung von Partei und Staat zum kolonialen 
Gedanken. . 
Mit einem Geleitwort von Reichsminiſter Dr. Hjal⸗ 
mar Schacht. 

Verlag Richard Bauer, Leipzig E 1, 1935. 51 Seiten. 
Preis RM. 1,60. | / 

Wer nicht Zeit und Mittel hat, ſich eingehender mit 
dem immer brennender werdenden deutſchen Kolonial⸗ 
problem zu beſchäftigen, etwa an dem von uns bereits 
früher empfohlenen wichtigen Werk von Paul Ritter 
„Der Kampf um den Erdraum“, der greife 
unbedingt zu dieſem äußerlich unſcheinbaren und doch ſo 
reichen Büchlein über eine deutſche Ehrenſache. Die 


kriſtallklare, eindeutige Schreibweiſe des Verfaſſers und 


der Unbedenklichkeitsvermerk der parteiamtlichen Prü⸗ 
fungskommiſſion geben ſogar Anlaß, die Arbeit zum 
Vorleſen für einen Schulungsabend eder 
Mitgliederappell dringend zu empfehlen. Mit Dank und 
vielen ganz neuen Anregungen werden die Leſer oder 
Hörer dieſe wichtige Arbeit als ein Saatgut für die 
nahe Zukunft aufneh wen 


Kurt Paſtenaci: 


„Volksgeſchichte der Germanen“ 


Mit zahlreichen Bildern, Kartenſkizzen und Zeichnungen. 
Junge⸗Generation⸗Verlag, Berlin. 320 Seiten. Preis 
in Leinen RM. 4, 80. 

In ſeinem Vorwort zu dieſem Werk von Paſtenaei 
ſchreibt Pg. Dr. Georg Uſadel: „Das Buch iſt 
in einer für alle Volksgenoſſen verſtändli hen Form 
geſchrieben worden, um dem deutſchen Volke ſeinen Adel 
bewußt zu machen und ihm Waffen gegen die in die 
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Hand zu geben, die unfere Vergangenheit ſogar zuguniten 
der Juden ſchänden möchten. Das Buch iſt unter der 
neuen Wertung geſchrieben, die die nationalſozialiſtiſche 
Revolution von uns fordert...“ Von der Stein ⸗ 
zeit wird der Leſer in allgemeinverſtändlicher Anſchau⸗ 
lichkeit und unter Vermeidung aller wiſſenſchaftlichen 
Fachformeln bis in das 13. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung geführt. Da es ſich hierbei um eine volks⸗ 
tümliche Vermittlung der ſeit Koſſinna völlig neu ent⸗ 
deckten vorgeſchichtlichen Kenntniſſe handelt, wird das 
Leſen dieſes Buches nicht allein zu einer guten Selbſt⸗ 
ſchulung, ſondern durch die anregende Darſtellungsweiſe 
auch zu einer angenehmen Unterhaltung. 


Erhard Wittek: 


„Männer“. Ein Buch des Stolzes 


Frankſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 7. Auflage 
1036. 95 Seiten. Preis RM. 2,80. 


Was der durch ſein früheres Werk „Durchbruch Anno 
achtzehn“ bekanntgewordene Verfaſſer hier bietet, das 
erträgt keine billigen Worte der Anerkennung. Aus dem 
Heiligtum des Heldenmutes der feldgrauen Front ſind 
zwölf ergreifende Erlebnisberichte ſo packend zuſammen⸗ 
geſtell., daß man das Buch gleichſam mit angehaltenem 
Atem lieſt und tiefergriffen aus der Hand legt. Das 
Werk darf ſich würdig neben die „Kriegsbriefe gefallener 
Studenten“ ſtellen. Es kann mit je einem der zwölf 
Abſchnitte eine heldiſche Feierſtunde unvergeßlich berei⸗ 
chern und iſt ein edles Lorbeerblatt im Junglaub des 
deutſchen Buchwaldes. 


H. S. Thielen: 
„Das Unterhimmliſche Reich“ 


entdeckt von Engelbert Ka empfer, dem deutſchen 
Arzt und Forſcher. 


Mit 8 Tiefdrucktafeln nach Originalzeichnungen 
einer alten Karte. 

Paul⸗Liſt⸗Verlag, Leipzig. 331 Seiten. Preis i. Leinen 
5,80 AM. 

Was nützte es, daß Engelbert Kaempfers wertvolle 
Forſcherergebniſſe im Britiſchen Muſeum zu London 
vergilbten! In Deutſchland war vergeſſen worden, daß 
hier ein Mann gegen Schwert und Galgen, tödlichen 
Haß und heldenhaften Widerſtand zu einem Forſcher 
wurde, dem heute nicht nur nachgeſagt werden kann, 
daß er im Format feiner wiſſenſchaftlich-völker⸗ und 
länderkundlichen Leiſtung z. B. einem Marco Polo 
in nichts nachſteht, ſondern der ſogar beanſpruchen darf, 
als der eigentliche Entdecker Japans zu gelten. 1691 
gelang es ihm in Verbindung mit der damals auf ganz 
beſchränktem peinlich iſolierten Territorium gerade noch 
geduldeten holländiſchen Handelsvertretung das geheim⸗ 
nisvolle Land Zipangu zu erreichen und bis 1694 ſo 
zu erforſchen, wie es zuvor keinem Europäer gelungen 
war. Hierfür brachte der gelehrte deutſche Arzt, ein 
Pfarrersſohn aus Lemgo, auch einen reichen Schatz 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe mit, die ihm als Austauſch⸗ 
gut treffliche Dienſte leiſteten, ſo daß er vielleicht als 
der erſte moderne Forſchungsreiſende gelten darf. 
Wir empfehlen gerade in dieſer Folge der Reichsſchulungs⸗ 
briefe. die das Zeitalter der Entdeckungen behandelt, 
dieſe überaus anſchauliche und verdienſtvolle Darſtellung 
des Weges eines kühnen und klugen deutſchen Forſchers, 
den nichts als ſelbſtloſer Wiſſensdrang antrieb und deſſen 


und 


Ehrenhaftigkeit belohnt wurde durch ein damals außer⸗ 
gewöhnlich gutes Verhältnis zu angeſehenen Söhnen 
Nippons. 

Der konſervative Charakter des japaniſchen Volks⸗ 
tums bringt es mit ſich, daß das Buch auch aktuelle 
Bedeutung für das Begreifen und Würdigen dieſes 
kraftvollen gelben Volkstums und ſeiner jahrhunderte⸗ 
langen planmäßigen Entwicklung. Niemand wird es be⸗ 
reuen, ſeine Aufmerkſamkeit dieſem anregungsreichen 
Buch gewidmet zu haben. | 


Hans Biallas: 
„Der Sonne entgegen. Deutſche 


Arbeiter fahren nach Madeira“ 


Verlag: Freiheitsverlag GmbH., Berlin. 1936. 112 S. 
Preis RM. 3,00 geb. 


In mehrfacher Hinſicht eine neue Form von Reiſe⸗ 
beſchreibung. Unter Verzicht auf alles Wiſſenſchaftliche 
oder gar Romanhafte plaudert der Verfaſſer über eine 
Madeirafahrt der NSG. „Kraft durch Freude“. Der 
berüchtigte „rote Faden“ — Liebe mit happy end — ift 
erſetzt durch das Gefühl „Freude“, das aus allen Zeilen 
ſtrahlt. Und doch iſt es ein politiſches Buch. Denn der 
Politik verdankt es ſeine Entſtehung, ſeinen Stoff. 

Daß die Hälfte des Buchumfanges aus Bildern be- 
ſteht, iſt ebenfalls kein Nachteil. Die Aufnahmen ſind 
zum Teil künſtleriſch hervorragend geſehen. Auch ihre 
lebendige Wirkung kann nicht verfehlt werden. Schließ⸗ 
lich it Bi all ans ein Mann aus der alten 
Garde der NSBO.. und DAF.-Arbeit, deſſen Feder 
ſich bereits viele Freunde gewinnen konnte, was wir 
hier feſtſtellen wollen, um zu betonen, daß es ſich nicht 
um Konjunkturſchrifttum handelt. 


J. ̃7˖5§⁊:̃ÜͤfꝓñPÜ sß— x ñ̃ñ pxp — 
Bücher zu unſeren Aufſätzen und Bildern 


Paul Ritter: 


„Der Kampf um den Erdraum“ 
Verlag Philipp Reclam in Leipzig. 1936. 


Adolf Rein: 


„Die Europäiſche Ausbreitung 
über die Erde“ 

Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Wildpark⸗ 
Potsdam. 


Theodor Steche: 
„Wikinger entdecken Amerika“ 


Sammlung „Bauern und Helden“ von Dr. W. Bantke. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg. 


Zu: „ABC der Außenpolitik: 
Archivder Gegenwart 


Zu: „Deutſcher merk dir das!“ 
Ausgabe 1935: „Juſtus Perthes 
Taſchenatlas“ und 

Ausgabe 1934: „Weſtermanns 
Taſchenatlas“ 


nn a x ñ ñ —. .—..—— 
Auflage der Auguſt⸗Folge 1300000 


Nach de uck, auch auszugsweiſe, nur m. Genehmigung d. Schriftl. Herausgeber: Der Reichsorganiſationsleiter. 
Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter u. verantwortl. f. d. Geſamtinhalt: Franz H. Woweries, M. d. R., Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A. P. Franz Eher Nachf. G.m.bH., 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 
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88. Fernruf A Jäger 0022. Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW 68. 
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Die Schifferwiege 


Niederdeutſcher Heimat- und Seefahrerroman 
von Carl von Bremen 


Barb _ 


Der große volkstümliche Frauenroman 
von Kuni Tremel-Eggert | 


Sturmgefchlecht 


Der erſte Geſchichtsroman der Hitler-Zeit 
von Friedrich Ekkehard | 


Eira und der Gefangene 
Geſchichte eines deutſchen Kriegsgefangenen 


von Heinrich Eckmann => 


Der Glockengießer ChriftophMahr 


Ein Roman des deutſchen Handwerks 
von Kurt Kluge | 


Hasko 


Ein Waſſergeuſenroman 
von Martin Luſerke 


Peter Mönkemann 
Hohes Lied der Freiheitskämpfer an der Ruhr 
von Tüdel Weller : 


Der verlorene Klang 
Eines Geigenbauers Glück und Not 


von Johannes Schupp 


Das verkaufte Regiment 
Geſchichte des deutſchen Rap-Regiments 

von Wilhelm Kohlhaas = 
Florian Geyer 


Ein Roman aus der Zeit der Bauernkriege 
von Heinrich Bauer | 


Vierteljährlich ein gediegener Halblederband, dazu koſtenlos die Monatsſchrift: „Ich lefe.. und beitrags- 
freie Mitgliedſchaft im Buchring der NS-Rulturgemeinde. Monatlicher Beitrag RM. 0,90 in Reihe A (ein 
Pflichtband) RM. 1,80 in Reihe B (ein Pflichtband wie A, dazu ein weiterer B and nach Wahl) 


Die Deutfche Kulturbuchreihe 


Die bisher erſchienenen Bände, von denen ein erheblicher Teil mit Oichterpreiſen 
ausgezeichnet wurde, können von den Mitgliedern auch zuſätzlich erworben werden! 


Zentralverlag der NSDAB., Franz Eher Nachf. Gmbll., München- Berlin 
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Oben: Die „Nittoria”, das Schiff der hit Weltumfeglung 15191528 
| Zeichnung: Grundemann 


- Titelfeite: Nordifches Schiff nach der Entdeckungszeit (Hamburger Schiff, 
17. Jhrh.) und deutfche Handelsmarken aus dem 15. und 16. Ihrh. 


Zeichnung: prof. Tobias Schwab 
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